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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Nicht zuletzt durch die Aktivitäten des unsterblichen Terraners wird Chanda schließlich von dem unheilvollen Einfluss der Superintelligenz befreit.

Damit ist die Gefahr jedoch keineswegs gebannt, im Gegenteil: Die Invasion von Escalian beginnt nun  und um der dortigen Superintelligenz TANEDRAR zu helfen, geht es erneut gegen QIN SHI, auch bekannt als DER HERR DER GESICHTER ...


Die Hauptpersonen des Romans





QIN SHI  Eine Wesenheit entsteht und will wachsen.

Wörgut Gooswart  Der Oraccameo verliert sich im Meer der Gesichter.

Mekaren  Der Protektor erlaubt Zweifeln Raum.

Peregrin  Der Wanderer belehrt QIN SHI.

SIL  Das naive Wesen geht in eine Falle.


Prolog



»Sei still«, sagte mein Elter zu mir. »Sei still, oder der Herr der Gesichter wird dich holen.«

Ich verstummte augenblicklich. Da, wo zuvor Wut und Hitze gewesen waren, herrschte nun Kälte. Und Angst vor einem Wesen, das meine Albträume bevölkerte, seit ich zum ersten Mal von seinen Taten gehört hatte.

Der Herr der Gesichter, der Meister der Täuschung. Er zeigt sich dir mit einem Gesicht, das dem deinen gleicht. Schafft Erkennen, Vertrauen. Dann nimmt er sich alles, was du bist. Zurück lässt er nur deinen Körper, wertlos ohne deinen Geist.

Mein Elter wandte sich seiner Arbeit zu, in stiller Befriedigung, dass die Drohung gewirkt hatte. Ich saß wie gelähmt in meiner Ecke, zitterte am ganzen Körper.

Noch heute finde ich keinen Schlaf, wenn mich der Gedanke an den Herrn der Gesichter gefunden hat. Noch heute bin ich nicht restlos sicher, ob es den Herrn der Gesichter überhaupt jemals gegeben hat.


1.

Von einem, der existierte

Doppelgalaxis Chalkada



Existenz.

Er bemerkte seine Existenz.

Die Information saß zuoberst auf einer Ansammlung von Informationen. Aber nicht nur seine eigene Existenz bemerkte er. Er war nicht bloß eine Existenz, er war viele Existenzen.

Viele Stimmen, viele ... Gesichter.

Sie schrien ihm zu, als wollten sie etwas von ihm. Er fühlte ...

Was fühlte er?

Er wusste genau, dass er die Informationen dazu besaß, was er fühlte, aber sie waren irgendwo in diesem Geschrei vergraben, versteckt.

Da!

Er identifizierte zwei Informationen, die zusammengehören mussten. Gleich darauf fand er eine dritte, setzte sie mit den anderen beiden zusammen. Weitere kamen hinzu, bildeten eine Kette von Informationen.

Er fühlte Verzweiflung. Ja, genau, das war es. Verzweiflung. Denn etwas war geschehen  oder besser gesagt: Etwas war nicht geschehen, was unbedingt hätte geschehen müssen.

Dieses Ereignis war die Ursache dafür, dass er Verzweiflung spürte. Ein Plan war gescheitert. Ein großer Plan, ein wichtiger Plan. Einer, der eng mit seiner Existenz verknüpft gewesen war.

Weitere Informationsketten flossen ihm zu. Sie verwoben sich zu einem Netz, in sich logisch, in sich stimmig  er ging davon aus, dass die noch ungeordneten Informationen sich ebenso stimmig in das Gesamtbild einfügen würden.

Je größer das Netz wurde, desto differenzierter wurden die Gefühle, die ihn beherrschten.

Er fühlte sich erhaben und mächtig. Gleichzeitig aber auch schwach.

Fasziniert ergründete er das Geheimnis seiner Existenz. Seiner Werdung. Dann sah er sie.

Die vier.

Mit ihnen hätte er sich vereinigen sollen. Es war nicht geschehen.

Das war der Plan gewesen. Der große Plan, der gescheitert war. Um wirklich zu werden, hätte er sie benötigt. Die vier.

Er beobachtete sie.

Er spürte genau, dass es ihnen schlechter ging als ihm. Er fühlte ihre Unruhe und Verwirrung. Sie hatten die Verbindung mit ihm verweigert. Aus Angst, aus purer, nackter Angst.

Die große Vereinigung war sabotiert worden, keinen anderen Grund gab es.

Vorsichtig schwebte er auf die vier zu. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnte er die Vereinigung mit ihnen nachholen. Irgendwie.

Als sie seine Annäherung bemerkten, explodierte ihre Angst in Panik. Die vier flohen in wilder Hast. Er verfolgte sie, bis das Schreien der Gesichter in ihm so laut wurde, dass er seine eigenen Gedanken nicht mehr hörte.

Gepeinigt gab er seine Anstrengung auf, horchte in sich hinein, versuchte zu verstehen, was die Stimmen ihm sagen wollten.

Hunger.

Das war es. Immer wieder dieser Begriff. Sie hungerten, gierten nach Energie. Aber nicht nur sie. Das Informationsnetz sagte ihm, dass sie eine Gemeinschaft bildeten, er und die Gesichter in ihm. Sie waren ein Kollektiv aus ... Bewusstseinen.

Sie waren er, und er war sie. Er war gleichzeitig Hülle und Essenz dieser Gesichter. Wenn sie ihn nun anschrien, dass sie nicht mehr konnten, dass ihnen die Energie fehlte, um die immense Anstrengung zu tragen, galt dies ebenso für ihn.

Die vier verschwanden aus seinem Sichtfeld, verloren sich zwischen den Sternen.

Würde er sie wiederfinden, um die Verschmelzung letztlich wahr werden zu lassen?

Wahrscheinlich nicht.

Er fühlte, dass seine junge Existenz auf der Kippe stand. Wenn er sich nicht so schnell wie möglich frische Lebensenergie zuführte, würde er, würden alle Gesichter in ihm vergehen.

Er horchte tiefer in sich hinein. Hörte die verzweifelten Stimmen der ... Wie hatten sie sich genannt?

Oraccameo?

Eine Stimme klang besonders stark. Sie erhob sich aus dem Meer der Schreie.

»Wer bist du?«, fragte er. »Weshalb ist deine Stimme lauter als die jedes anderen?«

»Mein Name ist Wörgut Gooswart. Ich war ein Oraccameo. Die anderen Bewusstseine wollen, dass ich für sie, für uns alle spreche, QIN SHI.«

»Wie nennst du mich?«

»Du bist QIN SHI. Der Herr der Gesichter. Du bist die Essenz eines ganzen Volkes  nun ja, fast des gesamten Volkes der Oraccameo. Wir haben ...«

QIN SHI hörte dem Bewusstsein, das sich Wörgut Gooswart nannte, geduldig zu, obwohl das Schreien und Lechzen nach Energie der anderen Gesichter ständig intensiver wurde. Gooswart verband viele lose Fäden des Informationsnetzes, das er zuvor nur mühsam zusammengesetzt hatte.

Er erfuhr vom großen Plan der Unsterblichkeit eines Führers namens Tion Youlder.

Von den Einflüsterungen eines Sklaven namens Maran Dana Fogga, der sich als Feind herausgestellt hatte, als Agent der Sporenzivilisation und ihres robotischen Hegers.

In einem Handstreich hatte dieser Fogga es geschafft, die Oraccameo und vier andere Völker mehr oder weniger gänzlich durch Lebenskraft-Kollektoren, die »Weltengeißeln« genannt wurden, zu entleiben und zu größeren Bewusstseinsinhalten zusammenzuschließen.

QIN SHI, der Herr der Gesichter, war eine dieser Essenzen aus Milliarden von Lebewesen.

»Erst kurz vor meinem Ende verriet mir Maran Dana Fogga seinen Plan«, sprach Wörgut Gooswart weiter. »Es war zu spät, um darauf zu reagieren. Die Weltengeißel war bereits am Werk. Wir starben. Vereinigten uns zu dir, QIN SHI.«

»Weshalb hat der große Plan nicht funktioniert?«

»Ich weiß es nicht. Fogga sprach davon, dass es sein Plan gewesen sei. Es ging ihm nie darum, eine mächtige Entität zu schaffen. Alles, was er und seine Auftraggeber vom Heimatplaneten der Kuippri wollten, war die Vernichtung meines Volkes. Sein Plan ist aufgegangen. Er wusste, dass die Vereinigung nicht glücken würde. Er wusste, dass wir, QIN SHI, zu schwach sein würden, um zu existieren. Seine letzten Worte waren nur da, um mich zu verspotten und sich in seinem Triumph zu suhlen. Er starb, bevor sein Bewusstsein von dem Kollektor aufgenommen werden konnte.«

»Das ist seltsam«, sagte der Herr der Gesichter und erfreute sich an einem neuen Gefühl: Genugtuung. »Seltsam, weil ich die vielen Gesichter in mir nun viel besser wahrnehmen kann. Weil sich eines davon in einer Sache von den anderen unterscheidet: Es schreit nicht. Es will sich vor mir verstecken. Und sein Name ist ...«

QIN SHI griff in das weite Meer der Bewusstseine und spülte das Gesicht an die Oberfläche seiner Wahrnehmung.

»Maran Dana Fogga!«, stieß der Herr der Gesichter aus.

Hilflos kämpfte das Bewusstsein dagegen an, versuchte sich klein zu machen und aus dem mächtigen Fokus zu entkommen. Als es ihm nicht gelang, schrie es ebenfalls.

»Ich habe dich erschaffen, QIN SHI, ich allein. Ich habe dir sogar den Namen gegeben, den du trägst. Ich will ...«

»Ich bin«, sagte QIN SHI ruhig. »Ich existiere. Ist es relevant, wer mich erschaffen hat? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass meine Fähigkeiten die deinen bei Weitem übersteigen. Deshalb werde ich mit dir machen, was ich will  und nicht, was du willst.«

Panik ergriff Foggas Bewusstsein. In seinen Gedankeninhalten suchte es verzweifelt nach einem Ausweg aus seiner Situation. Aber Maran Dana Fogga war Teil von QIN SHI. Deshalb waren seine Gedanken auch jene des Herrn der Gesichter.

QIN SHI las die Verzweiflung, seine Denkblasen nicht vollends geleert zu haben, um sich vor der Weltengeißel in Sicherheit zu bringen. Er las von dem Ursprungsplaneten der Kuippri. Neben diesem Volk gab es dort eine weitere Kraft, die an den Fäden zog.

»Im Zaynac-Sektor befindet sich also die geheime Ursprungswelt der Kuippri und deiner wahren Herren?«, fragte QIN SHI.

Foggas Bewusstsein wand und wehrte sich, aber der ehemalige Agent hatte nicht den Hauch einer Chance, sein Wissen vor dem Herrn der Gesichter zu kaschieren.

»Interessant«, sagte QIN SHI. »Zwei Sonnen umkreisen einander. Eine große blaue und eine kleine weiße. Drei Planeten. Der mittlere davon ist es. Äußerst interessant.«

Er ließ die Informationen Wörgut Gooswart zufließen.

»Im Zaynac-Sektor?«, wiederholte der Oraccameo erschrocken. »Außer wegen Aufständischen habe wir im Zaynac-Sektor nie militärisch eingreifen müssen. Er war unverdächtig  wir ...«

QIN SHI ließ das Bild des Sternsystems entstehen, das er Foggas Gedanken entnommen hatte. »Kannst du mir den Weg dorthin weisen?«, fragte er.

»Das sollte kein Problem sein. Im Kollektiv befinden sich viele Raumfahrer, die den Zaynac-Sektor kennen. Das Doppel-Sternsystem sollte einprägsam genug sein, damit ...«

»Das ist gut«, unterbrach ihn QIN SHI. »Dann werde ich nun etwas ruhen, bevor wir uns auf den Weg machen.«

QIN SHI zerrieb Maran Dana Foggas Bewusstsein, bis nicht einmal mehr Körnchen davon übrig waren.

Wie viele Wege gibt es, eine Existenz zu beginnen?, dachte QIN SHI. Bloß einen oder so viele wie Sonnen im Universum?

Dann kam die Müdigkeit wie eine Naturgewalt über ihn. QIN SHI verstand, dass sie ein Teil von ihm war. Er musste schlafen, wenn er seine letzten Kräfte nicht beim Versuch vergeuden wollte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen.

Er musste schlafen, um nach dem Aufwachen genügend Restenergie zu haben, um zu fressen.

Und der Herr der Gesichter schlief.





Intermezzo

Planet Belagua



Sie saßen im Kreis.

»Schließt die Augen, schließt und entspannt euch ganz. Stellt euch vor, ihr liegt abends auf eurem Kissen und bereitet euch auf den Schlaf vor.«

Die Sprösslinge ließen die Köpfe sinken. Einige schmatzten leise, wie sie es wohl ebenfalls taten, kurz bevor sie einschliefen.

Amüsiert betrachtete Heran Sana Fogga die Kleinen. Wieder einmal verblüffte sie das Vertrauen, das ihr der Nachwuchs entgegenbrachte. Auf einer Welt der Unterdrückung, des Hasses der Ememthener auf die Kuippri waren die Lernstunden mit den Kleinen ein Hort des Friedens und der Zuversicht.

»Nun will ich, dass ihr euch auf eure Schaumhaare konzentriert. Sie sind ein Teil von euch wie eine Hand oder ein Bein. Fühlt sie. Fühlt, wie sie sich im Strom eurer Gedanken kräuseln. Lauscht dem leisen Blubbern, wenn sich neue Gedankenblasen bilden.«

Heran betrachtete fasziniert die ausdrucksstarken Gesichter der Kleinen. Der Zynismus der Erwachsenenwelt hatte noch nicht von ihnen Besitz ergriffen. Sie waren wie ein Blatt, das sich langsam mit Schriftzeichen füllte, eine Gedankenblase, die sich gerade erst bildete.

Das fröhliche Blubbern in der engen Höhle verstärkte sich. Heran Sana Fogga erhob sich vorsichtig und ging langsam von Kind zu Kind. Sie waren zwischen drei und fünf Jahren alt.

Bald würden sie zu Guerillakriegern herangezogen werden. Es war wichtig, dass die Entwicklung ihrer Gedankenlandschaften frühzeitig initiiert wurde. Ein Erwachsener, der nur schadhafte Gedankenblasen schuf, war für die Gemeinschaft und für sich selbst wertlos.

Sie beugte sich hinab, berührte sanft den Hinterkopf des kleinen Omin Sana. »Fühl die Wellen, die durch dein Schaumhaar gehen!«, flüsterte sie. »Versuch sie nicht zu kontrollieren. Lass die Gedanken geschehen.«

Omin Sana brabbelte etwas Undeutliches, aber sein Schaumhaar beruhigte sich sofort. Eine winzige Gedankenblase stieg auf. Darin lag ein toter Ememthener, über den zwei Kuippri krochen.

Heran Sana Fogga zog die Hand ruckartig zurück, als hätte sie sie an einer Feuerschale verbrannt.

Die Kinder ...

Omin Sana wandte sich um. Angst lag in seinem Blick. Schnell griff er sich in das Schaumhaar und brachte die Blase zum Platzen. »Ich ... ich wollte nicht«, stammelte er.

Die anderen Kinder drehten die Köpfe. Auch in ihren Gesichtern und Gedankenblasen las Heran von der Angst, die von Omin Sana auf sie übergesprungen war.

Sie ergriff die schmalen Schultern des Jungen. »Du hast nichts Falsches getan«, sagte sie mit fester Stimme, während sie tief in seine Kinderaugen sah.

Die Mentorin richtete sich auf, blickte in die Runde. »Habt ihr dies alle gehört?«, fragte sie. »Omin Sana hat nichts Falsches getan! Im Gegenteil: Er hat eine perfekte Blase geschaffen. Darin eingeschlossen war ein Gedanke, der kraft seiner Imagination entstanden ist.«

Die Kindergesichter blickten sie an. Heran sah, dass sich die Angst langsam in Erleichterung wandelte. Nicht alle Sprösslinge hatten ihre Worte verstanden, den Sinn dahinter allerdings schon.

Sie nahm ihren Platz im Kreis ein. »Merkt euch eines, Kinder: Im Leben werdet ihr euch häufig in Situationen wiederfinden, in denen ihr etwas tun müsst, was die Allgemeinheit von euch verlangt. Ihr werdet kämpfen müssen. Widerstand leisten gegen die Oppressoren. Familie und Freunde zurücklassen.« Sie blickte jedem der Kinder in das Gesicht, während sich ihre Schaumhaare sträubten und haufenweise grauschwarze Gedankenblasen ausstießen. »Ihr werdet töten müssen.«

Schadhafte Gedankenblasen stiegen auf, zerplatzten mit einem hässlichen Geräusch. Ein schneidend metallischer Geruch breitete sich aus.

»Aber lasst euch eines gesagt sein«, fuhr sie fort. »Der Krieg macht es erforderlich, dass die Gemeinschaft Dinge von euch verlangen wird, die ihr nicht tun wollt, die ihr aber für das Gemeinschaftswohl tun müsst. Was allerdings weder der Krieg noch die Gemeinschaft, noch eure Liebsten von euch verlangen können, ist, dass ihr die Gedankenblasen so gestaltet, wie sie es wollen. Eure Taten mögen die Taten der anderen sein, aber eure Gedanken gehören euch. Die Gedankenblasen sind frei!«

Die Sprösslinge blickten sie aus großen Augen an.

»Die Gedankenblasen sind frei«, wiederholte Heran Sana Fogga. »Wiederholt die Worte mit mir.«

Sie sprachen die Worte gemeinsam. Einmal, zweimal, ein halbes Dutzend Mal, bis der letzte Zweifel und die Angst aus den Mienen der Sprösslinge verschwunden waren.

»Und nun wollen wir ein kleines Experiment wagen«, sagte sie. »Wir werden nun ganz nahe zusammenkommen, so nah, dass sich unser Schaumhaar berührt. Dann werden wir versuchen, unsere Blasen zu einer gemeinsamen Gedankentraube zusammenzufügen. Wollen wir dies tun?«

Die Sprösslinge stimmten begeistert zu. Auf Herans Anweisung verschoben sie ihre Sitzkissen und rückten eng zueinander. Dann beugten sie ihre Köpfe vor, bis sich die Spitzen ihres Schaumhaars verbanden.

Fasziniert beobachtete Heran, wie bereits nach wenigen Atemzügen Gleichmäßigkeit in die Wellenbewegungen des Schaumhaars kam. Aus dem Blubbern stiegen kleine, vorsichtige Denkblasen auf, ungeordnet, aber gefüllt mit Symbolen der Zuversicht.

»Ich will, dass ihr an den besten Moment in eurem Leben denkt!«, flüsterte sie. »Denkt an den Augenblick, in den ihr gerne zurückgehen würdet. Dann geht dorthin zurück. In euren Gedanken.«

Das Blubbern verstärkte sich. Größere Blasen stiegen auf. Darin las sie von gemeinsamen Momenten mit den Eltern, von Lob, von Freundschaften, von vorsichtigen ersten sexuellen Erfahrungen.

Heran lächelte, als sie sah, wie die zwei ersten Gedankenblasen miteinander verschmolzen. Blubbernd stieg eine weitere Blase auf und koppelte sich an die anderen beiden. Weitere kamen hinzu, formten eine Traube aus glücklichen Gedankenbildern.

Ein Geräusch brachte Heran dazu, den Kopf zu wenden.

Und da stand er.

Maran Dana Fogga.

Der Schock ließ sie erstarren. Er war zurückgekehrt. Maran! Ihr körpereigenes Kind. Sein Schaumhaar bewegte sich sanft blubbernd.

»Maran ...«, flüsterte sie.

Sie wollte sich erheben, aber die Beine und Arme gehorchten Heran nicht. Mit weit aufgesperrten Augen betrachtete sie ihren Sprössling.

Wie hatte er es geschafft zurückzukehren? Ihr Abschied damals war für immer gewesen. Alle hatten es gewusst, als sie Maran in die Kapsel geschmuggelt hatten, die ins Robot-Werk fliegen würde.

Eine Rückkehr war schon deshalb ausgeschlossen gewesen, weil sie ihren Planeten und den großen Plan gefährdet hätte.

Und nun stand er da, blickte sie stumm an. Sie streckte eine Hand nach ihm aus.

Seine Schaumhaare wellten, türmten sich auf, und ihnen entstieg eine mächtige Gedankenblase. Größer und gehaltvoller als jede Gedankenblase, die Heran je in ihrem Leben gesehen hatte.

Darin erblickte sie milliardenfaches, unendliches Leben.

Und den Tod.

»Nein!«, flüsterte sie. »Nein, bitte nicht!«

Sie riss sich von dem albtraumhaften Anblick los, als sie hörte, wie die Sprösslinge plötzlich ächzten und stöhnten. Die Gedankentraube löste sich von den Sprösslingen und stieg empor.

Ihr Schaumhaar geriet in blubbernde Aufregung. In schneller Folge stiegen weitere Gedankenblasen auf, dutzendfach bildeten sie sich.

Ihnen allen war etwas gemeinsam: Sie waren leer.

»Nein!«, wiederholte sie.

In panischer Hast blickte sie zurück zu ihrem Sprössling. »Bist du das?«, fragte sie. »Weshalb sind ihre Gedankenblasen leer?«

»Weil sie nicht mehr da sind«, gab das Wesen zur Antwort, das nicht ihr Sohn, nicht Maran Dana Fogga war.

»Wo ...«

»Sie sind jetzt in mir«, sagte QIN SHI.


2.

Von einem, der fraß

Doppelgalaxis Chalkada



Nachdem er mit letzter Kraft den Planeten Belagua erreicht und sich an seinen Bewohnern satt gefressen hatte, war er in einen Schlaf gefallen, aus dem er beinahe nicht mehr erwacht wäre. Ein todesartiger Schlaf.

Als es ihm schließlich gelang, hörte QIN SHI die Schreie der Gesichter in sich. Ihnen fehlte Energie. Sie hungerten, wie auch er gewaltigen Hunger verspürte.

Er musste lange suchen, bis er einen besiedelten Planeten fand. QIN SHI tauchte in die Atmosphäre ein, ließ sich darin treiben.

Leben. So viel Leben.

Eine Wasserwelt. Die intelligenten Bewohner hatten sich aus Schlingpflanzen entwickelt, die auf dem Meeresboden zusammen einen riesigen Organismus bildeten.

Eine Weile beobachtete QIN SHI das Treiben der Morr'ani, hörte ihnen zu, wie sie über den Sinn ihres Seins philosophierten. Dann wurde der Drang übermächtig.

Der Herr der Gesichter kostete das Leben in einem der mächtigen Wurzelriffe. Es schmeckte ausgezeichnet. QIN SHI fraß sich von Riff zu Riff.

Die Kunde seiner Anwesenheit breitete sich gedankenschnell über den gesamten Planeten aus. Aber die Morr'ani, die Spitze der Nahrungspyramide dieser Wasserwelt, hatten nie Vorkehrungen getroffen, sich zu schützen. Sie hatten keine Chance gegen ihn.

Der Hunger wuchs, während er fraß, während das Leben der intelligenten Pflanzen in ihn strömte.

Als das letzte Riff ausgekostet und der letzte Lebensimpuls aus den Wurzeln gesaugt war, beendet QIN SHI sein Werk.

Neue Energie brandete in ihm.

Er tauchte aus dem Planeten auf, trieb durch die Galaxis. Aber das Gefühl der Sättigung verlor sich rasch. Bald wurde QIN SHI bewusst, dass er weiterfressen musste, wenn er bei Kräften bleiben wollte.

Die Erkenntnis weckte Angst in ihm. Er hatte das Leben eines ganzen Planeten in sich aufgenommen, aber der Effekt verflüchtigte sich schneller, als er einen neuen Planeten finden und sich an ihm laben konnte.

Als einzige Alternative blieb ihm der Schlaf. Eine schlechte Alternative, zögerte sie doch das Problem nur hinaus, anstatt dass sie es löste.

Er musste einen Weg finden, wie er größere Mengen fressen konnte. Oder ...

QIN SHI kam eine Idee.

»Wörgut Gooswart«, sagte er zum Sprecher der Oraccameo-Gesichter, »du hast von den Lebenskraft-Kollektoren gesprochen, den Weltengeißeln.«

»Das habe ich, Herr.«

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Nichts ist mit ihnen geschehen. Sie haben ihren Dienst getan.«

»Sie existieren noch?«

»Ja, sie existieren noch.«

QIN SHI machte sich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der er geboren worden war. Die Kollektoren trieben verlassen im Weltraum. Die Besatzungen hatten sie aufgegeben.

QIN SHI überlegte.

Mit den Weltengeißeln besäße er das perfekte Instrument. Während er sich dem Schlaf hingab, würden sie von Planet zu Planet ziehen und Leben sammeln, sodass er fressen konnte, sobald er erwachte.

Zeit spielte dabei keine Rolle. Je länger er schlief, desto reichhaltiger würde das Leben sein, das auf ihn wartete.

»Du benötigst ein Volk, das für dich tätig ist, während du schläfst«, sagte Wörgut Gooswart.

»Die Oraccameo?«, fragte QIN SHI lauernd. »Ist es das, was du mir vorschlägst? Dass ich die versprengten Reste meines Ursprungsvolkes suche und es mir untertan mache?«

Der Herr der Gesichter las in den Gedanken des Sprechers, dass er dies nicht wollte.

»Weshalb sollte ich nicht mit den restlichen Oraccameo zusammenarbeiten?«, fragte er. »Dann hätten sie ebenso die Chance wie du, am Ende ihres körperlichen Lebens in mir aufzugehen. Bereust du es, Teil von mir geworden zu sein?«

Wörgut Gooswart gab sich alle Mühe, seine Gefühle vor QIN SHI zu verstecken. Ein bemitleidenswerter und vergeblicher Versuch.

»Du benötigst ein anderes Volk«, beeilte sich Gooswart zu sagen, »eines, das die Geißeln und die andere Infrastruktur, die du dir wirst aufbauen müssen, verteidigen kann.«

»Und wer soll das sein? Kannst du mir das sagen?«

Wörgut Gooswart konnte es nicht.

QIN SHI forschte in den Gedanken der Gesichter, bis er Informationen über ein junges, aufstrebendes Volk fand, das sich Xylthen nannte.

Der Herr der Gesichter machte sich auf den Weg. Eine Raumstation gab ihm genügend Nahrung, um das Volk in der Teilgalaxis Dosanta aufzuspüren.

QIN SHI sah sofort, dass die Xylthen außerordentlich gute Diener abgeben würden. Sie waren intelligent und hatten den Willen, ihr kleines Dreisystemreich zu erweitern. Ihr kräftiger Körperbau würde ihnen zudem die Voraussetzungen geben, über schwächere Wesen wie die Oraccameo zu herrschen.

Er griff nach dem Planeten Xylth, versank in den Gedanken des obersten Heerführers Hirawat.

»Ich bin dein Herr«, sagte er. »Knie nieder und unterwirf dich mir!«

Zu QIN SHIS Verwunderung reagierte der Mann nicht auf die Art, wie er es erwartet hatte. Hirawat gab einen scharfen Laut von sich, worauf im ganzen Führungsquartier Sirenen erklangen. Bevor QIN SHI verstand, was der Xylthe im Begriff war zu tun, hatte dieser die Befestigungsnadel eines Ordens ausgezogen und sie sich in den Hals gerammt.

Zuckend fiel der Körper des Xylthen in sich zusammen.

QIN SHI zog sich aus den Gedanken des Heerführers zurück.

Er sah, wie Mediziner herbeieilten und den Xylthen behandelten. Hirawat hatte sich mit dem Gift Zeit gekauft. Im handlungsunfähigen Zustand und dank des Nervengifts an der Schwelle zum Tod, war er für jeden potenziellen Entführer wertlos.

QIN SHI verließ das Führungsquartier.

Was hatte er falsch gemacht? Weshalb hatte sich der Heerführer seiner Macht nicht untergeordnet?

»Körperliche Lebewesen sind verunsichert, wenn jemand in ihre Gedanken eindringt«, erläuterte Wörgut Gooswart. »Wenn du deine Macht beweisen willst, musst du zuerst als einer von ihnen auftreten.«

Der Oraccameo hatte recht.

QIN SHI suchte sich ein geeignetes Subjekt aus und nahm den Xylthen in sich auf. Damit hatte er nicht nur alle Informationen, die in dem Xylthen abgespeichert waren, sondern er besaß auch seine Zellinformationen.

Auf Belagua hatte er Maran Dana Foggas Körper benutzt, um dessen Familie aufzusuchen. Nun würde er in Gestalt dieses Xylthen dem Heerführer eine zweite Aufwartung machen.

Er benötigte mehrere Versuche, bis er den Körper nicht nur korrekt projizieren, sondern ihn auch perfekt beherrschen konnte. Dann suchte er Hirawat in seinem Führungsquartier auf.

Der oberste Heerführer der Xylthen lag auf einer Pritsche. An seiner Seite standen zwei Mediker und zwei schwer bewaffnete Xylthen, die entweder dem Militär oder Hirawats persönlicher Garde angehörten.

Als er eintrat, richteten die beiden sofort ihre Waffen auf ihn, während sich die beiden Mediker schützend vor Hirawats Krankenlager stellten.

Es kostete QIN SHI einen einzigen Gedankenimpuls, und die vier Xylthen sanken leblos zu Boden.

Hirawat keuchte: »Wer ... wer bist du?«

Das Nervengift hatte seine Adern und Venen dunkelgrün gefärbt. An der Stirn traten zwei Stränge hervor, glichen grünen Würmern, die über die kalkweiße Haut krochen.

»Ich bin ...« QIN SHI lächelte, als ihm die Doppeldeutigkeit auffiel. »Ich bin der Herr der Gesichter. Ich bin QIN SHI, euer neuer Herr.«

»Du ... du warst in meinen Gedanken.«

»Das war ich.«

»Und du hast meine beiden Ärzte und meine Sicherheitsoffiziere umgebracht.«

»Ich habe ihr Leben genommen, ja.«

»Was willst du von mir?«

»Ich bin hier, um dich und dein Volk davon zu unterrichten, dass ihr ab jetzt mein Hilfsvolk seid. Ich werde euch eine Technologie geben, die euch über alle anderen Völker in dieser Galaxis erhebt. Ich werde dafür sorgen, dass niemand sich euch entgegenstellen kann. Im Gegenzug werdet ihr tun, was ich von euch verlange.«

Der Xylthe öffnete den Mund. Seine Lippen zitterten.

»Du bist sehr mächtig«, sagte Hirawat. »Aber mein Volk ist sehr stolz. Wir ordnen uns keiner fremden Macht unter. Selbst wenn sie uns vor unseren Feinden beschützt und uns mit überlegenen Waffen versorgt.«

QIN SHI betrachtete den matten Körper des Heerführers. Hatte er nicht gesehen, mit welcher Leichtigkeit er über Leben und Tod gebieten konnte? Was gab Hirawat die Sicherheit, so mit ihm zu sprechen?

»Ich erkenne deine Worte an«, sagte QIN SHI. »Sie sagen mir, dass ihr mir ein gutes Hilfsvolk sein werdet. Stolz und konfrontationsbereit. Das sind wichtige Eigenschaften.«

»Du scheinst mich nicht verstanden zu haben. Alles, was ich gesagt habe  es galt nicht deinen Feinden, es galt dir. Wir werden uns dir nicht unterordnen. Wir werden deine Schwäche herausfinden und dich dann töten.«

Der Herr der Gesichter lächelte. »Xylth wird von einem Mond umkreist. Ist er bewohnt?«

Hirawat schüttelte irritiert den Kopf. Unter sichtbar großen Anstrengungen richtete er seinen Oberkörper auf. »Er ist bewohnt«, sagte der Xylthe gefährlich leise. »In erster Linie von den Mannschaften der Wachforts. Keine Streitmacht, und wenn sie mit noch so waffenstarrenden Raumschiffen angreift, wird ihn ...«

»Jetzt ist er nicht mehr bewohnt«, schnitt ihm QIN SHI das Wort ab. »Überprüf es!«

»Das kann ... das kann nicht ...« Hirawat hob sein linkes Armgelenk hoch, an dem er ein Metallarmband trug.

Er betätigte einen Knopf und rief nacheinander verschiedene Namen auf. Amüsiert beobachtete QIN SHI, wie der Heerführer immer nervöser wurde. Schließlich ließ er den Arm entkräftet sinken.

Leere stand in seinem Blick.

Wenige Minuten später hatte ihm QIN SHI die Bedingungen für die weitere Zusammenarbeit diktiert und ihm die Koordinaten gegeben, wo seine Streitmacht die Weltengeißeln finden würde.

Dann ließ er den gebrochenen Xylthen zurück.

Wörgut Gooswart hatte recht behalten. Der Auftritt im Projektionskörper eines Xylthen hatte perfekt funktioniert.

»Ja«, dachte er. »Ich bin der Herr der Gesichter. Sie sind ich, und ich bin sie. Sie werden mich erkennen, wenn ich ihnen mit ihrem eigenen Gesicht begegne.«





Intermezzo

Zapfenraumer MEEGUA



Er hielt die Luft an. Fünf Herzschläge lang. Das heiße Wasser brannte auf seiner Haut, doch allmählich gewöhnte sich Mekaren an die Temperatur. Er öffnete die Augen, blinzelte, ignorierte das Brennen der ätherischen Öle, die dem Badewasser beigemengt waren.

Fünfzehn Herzschläge vergingen. Er zählte in Gedanken mit.

Hellblaue Lichtbälle trieben um ihn, tanzten einen beschaulichen Reigen. Töne erklangen, tief und stark. Wasser, Wärme, Lichtertanz und Melodie brachten Mekaren in Einklang mit sich und dem Kosmos.

Dreißig Herzschläge.

Reinheit, dachte er. Reinheit ist das Höchste, nach dem wir streben können. Reinheit des Körpers wie des Geistes.

Vierzig Herzschläge. Allmählich wurde das Brennen in den Augen unangenehm stark, aber Mekaren hielt sie offen, blinzelte nur dann und wann. Der Druck auf seine Lungen wurde größer.

Reinheit von Körper und Geist erfährt man durch Disziplin. Durch Körperbeherrschung. Durch Entsagung.

Sechzig Herzschläge. Mekaren erreichte den Punkt höchster Konzentration. Wärme, Licht und Melodie  deutlich erkannte er das Muster dieser Sitzung. Den Schmerz und den Reflex, nach Luft zu schnappen, ignorierte er.

Zwei Minuten vergingen. Ein schriller Ton riss ihn aus der Kontemplation.

Mekaren schloss die Augen, knirschte mit den Zähnen.

Wenn es nicht einen immens wichtigen Grund für diese Störung gibt, wird jemand dafür büßen. Jedermann wusste, dass dies der heiligste Moment seines Tages war.

Mekaren öffnete die Augen, ließ die Luft aus seinen Lungen durch die Nase entweichen. Blasen stiegen an die Oberfläche. Als die letzte aus seinem Blickfeld verschwunden war, löste Mekaren die Füße aus den Halteschlaufen, stieß sich vom gefliesten Boden ab, trieb hinauf und tauchte auf.

Ruhig und tief atmete er ein und aus und wieder ein. Der beißende Geruch nach Hylgrid-Kräutern und Mahrgar-Samen brannte ihm in der Nase. Mit wenigen, kräftigen Zügen schwamm er zum Beckenrand und stieg in einer Wolke aus Dampf aus dem heißen Wasser. Dämmriges, orangefarbenes Licht fiel aus einigen Beleuchtungsritzen in der Felsendecke.

»Schott entriegeln!«, befahl er übel gelaunt. Noch während er sich den raufaserigen Bademantel überwarf, der alte Hautschuppen von seiner gereizten Haut reiben würde, öffnete sich das Schott.

Ein schlanker, sehniger Xylthe eilte herbei. Beinahe kam er ins Rutschen, doch mit wedelnden Armbewegungen gewann er die Balance zurück und blieb drei Schritte vor Mekaren stehen.

»Protektor Mekaren«, hechelte der Mann. Er war jung, vielleicht vierundzwanzig Jahre alt, frisch von der Akademie. Sein Brustkorb hob und senkte sich in raschem Wechsel.

»Ich kenne meinen Rang und Namen«, herrschte Mekaren ihn an. »Was ist so wichtig, dass ich in meiner Meditation gestört und noch dazu durch deine Anwesenheit belästigt werde? Hätte eine Funknachricht nicht genügt?«

»Verzeihung, Protektor. Mir wurde befohlen, dir die Nachricht persönlich zu überbringen. Protektor Haguany trug mir auf, dir dieses Schriftstück auszuhändigen.«

Der Junge zog einen Metalltubus aus einer grauen Umhängetasche und hielt sie ihm mit gesenktem Kopf entgegen.

Die Unterwürfigkeit widerte Mekaren an. Wortlos riss er dem Boten den Tubus aus der Hand. »Geh!«

»Ich muss ...«, entschlüpfte es dem Meldeläufer, bevor er eilig den Mund schloss.

»Schweig!«, sagte Mekaren gefährlich leise. »Sollte ich Haguany antworten wollen, beauftrage ich einen Boten meines Vertrauens.«

Und keinen ängstlichen, bibbernden Nichtsnutz, fügte er in Gedanken hinzu.

Einige Augenblicke stand der Bote nur da und schaute begriffsstutzig drein, dann machte er auf dem Absatz kehrt und eilte mit weiten Schritten davon.

Mekaren seufzte. Sollte das die Zukunft des glorreichen xylthischen Volkes sein?

Mit wenigen Griffen brach er das Siegel seines Freundes, öffnete den Tubus, entnahm ihm die kalkweiße Folie und rollte sie auf. Es war ein Brief. Handschriftlich verfasst.

Beunruhigt hob Mekaren das Schriftstück hoch. Er musste die Augen zusammenkneifen, um im Zwielicht des Badesaals die kleinen, ganz offensichtlich hektisch hingekritzelten Schriftzeichen entziffern zu können. Weshalb schickte ihm Haguany eine Nachricht, die in solch anachronistischer Art und Weise verfasst worden war?

Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf.

Mein lieber Freund, las der Protektor. Wenn du diese Zeilen liest, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ich bereits nicht mehr unter den Lebenden weile. QIN SHI ist erwacht ...

Stumm nahm er den Rest der Botschaft in sich auf. Danach knüllte er die Folie zusammen, ließ sie achtlos fallen. Leise zischend verdampfte sie auf dem Boden. Haguany hatte dafür gesorgt, seine Spuren zu verwischen. Sicherlich würde auch dem Boten kein langes Leben vergönnt sein.

Nachdenklich schritt Mekaren über die feuchten, warmen Fliesen auf die Liegemulde zu, warf den Bademantel achtlos auf einen Kleiderständer und setzte sich auf den Vulkanstein. Unter der Hitze zog sich die Haut zusammen, begann zu brennen.

Normalerweise hätte der Protektor keine Mühe gehabt, den Schmerz zu ignorieren, seinen Körper unter Kontrolle zu halten. Doch die Unruhe, die die Botschaft seines alten Weggefährten in ihm ausgelöst hatte, machte seine Selbstbeherrschung zunichte.

Sein rechter Unterschenkel zuckte. Das linke Augenlid begann zu flattern. Zischend sog Mekaren die Luft ein. Sie roch nach verbranntem Fleisch und nach seiner Unentschlossenheit.

Zornig ob der ungewohnten Niederlage des Geistes über den Körper erhob sich der Protektor und sprang in den Eisbrunnen. Die Temperatur lag nahe dem Gefrierpunkt, kleine Eisbrocken schwammen auf der Oberfläche. Umgehend machte sich eine wohltuende Ruhe in ihm breit und schärfte sein Denken. Nach exakt achtzehn Herzschlägen stieg Mekaren aus dem Becken.

Er ging in das an seine Oase der Reinheit angrenzende Arbeitszimmer. Winzige, servile Maschinen umschwirrten ihn. Sie trockneten seine Haut und behandelten sie mit pflegender Lotion. Bevor Mekaren über die Schwelle trat, stieg er in seine Bordkombination und desaktivierte die Systeme der Oase.

Vor seinem Arbeitsplatz, der aus einem zweckmäßigen Pult und einem Kontursessel bestand, blieb er stehen und dachte nach. Wie lange war es her, dass Haguany und er in diesem Etablissement beisammengesessen und zu viel getrunken hatten? Vier Jahre? Fünf? Sie waren bereits zu dieser Zeit Protektoren gewesen, und niemand, der sich in Hörweite aufgehalten hatte, lebte noch.

Zu brisant war der Inhalt ihres Gesprächs, das sie mit vom Rausch gelockerten Zungen geführt hatten. Der Entrückung, der sie ein einziges Mal im Jahr frönten, wie es ihre Gesinnung gebot.

»Reinheit«, flüsterte Mekaren. »Reinheit durch Disziplin. Körperbeherrschung. Und Entsagung.«

Haguany und er waren Anhänger der Gus-Bruderschaft. Seit ihrer Geburt hatte man sie die Lehre der Reinheit von Körper und Geist und des Einklangs mit sich selbst und dem Kosmos gelehrt. QIN SHI war stets präsent gewesen, stets das Vorbild der Reinheit. Doch je länger die beiden Freunde in Diensten QIN SHIS standen, desto größer wurden die Zweifel.

Gebot QIN SHI über Disziplin? Nach allem, was Mekaren und Haguany miterlebt und erfahren hatten, fraß er wild und ungehemmt. Ganze Planeten, ganze Sternenreiche fielen ihm zum Opfer. Besatzungen von ungezählten Zapfenraumern waren von ihm verschlungen worden, weil QIN SHI sich nicht zügeln konnte, bis die vorgesehene Nahrung bereitstand.

Selbstverständlich war dies jeweils nicht die offizielle Aussage im Flottenfunk. Wer in QIN SHI aufging, gewann die Unsterblichkeit, gab seinem Leben einen neuen Sinn. Mekaren wusste aber genau, dass dem Herrn der Gesichter nicht daran gelegen sein konnte, die Besatzungen von strategisch wichtigen Schiffen zu opfern, um ihrem Leben einen neuen Sinn zu verleihen.

Gebot QIN SHI über Körperbeherrschung? Nun, sollte er einen wie auch immer gearteten Körper besitzen, beherrschte er ihn wohl kaum. Kaum hatte der Herr der Gesichter seinen Hunger gestillt, schlief er wieder für lange Zeit.

Übte QIN SHI sich in Entsagung? Niemals. Wenn es ein Wort gab, das ihn beschrieb, dann dieses eine: Gier.

Und das sollte der Herr der Xylthen sein? Das Vorbild der Gus-Bruderschaft?

Wohl kaum. Das hatten die Freunde damals festgestellt, als sie mit düsteren Mienen in ihre Trinkbecher gestarrt hatten.

Während Mekaren dort stand und nachdachte, schafften die servilen Maschinen ein Glas herbei. Aus einem Kelch füllten sie es mit bernsteinfarbenem Huzkus, den Mekaren stets nach seiner Meditation trank. Der Wurzelbrand regte den Geist an wie kaum ein anderes Getränk.

Unvermittelt veränderte sich etwas. Der ins Glas fließende Huzkus fror ein. Als hätte man ihn schockgefroren, verharrte er vor Mekarens Augen. Einzelne Tropfen schimmerten im Licht der indirekten Beleuchtung. Dann wurde es dunkel. Und kalt.

Mekarens Instinkte schlugen an. Er fühlte, dass ihn jemand beobachtete.

Ein Ding der Unmöglichkeit! Niemand konnte ohne seine Erlaubnis diesen heiligsten aller Räume betreten. Der Protektor war uneingeschränkter Herrscher auf der MEEGUA und von 2324 anderen Zapfenraumern der 34. Flotte. Wem war es gelungen, die strengen Sicherheitsprotokolle zu umgehen und in sein Arbeitszimmer einzudringen?

Langsam drehte er sich um, aktivierte dabei mit einer unmerklichen Bewegung des Handgelenks den darin eingepflanzten Paralysator.

Beim Anblick der ansonsten kahlen Wand stockte Mekaren der Atem. Dort stand niemand. Alles, was er sah, war ein Gesicht, das sich aus der graumetallenen Wandverkleidung wölbte und immer deutlichere Züge annahm. Seine Züge.

»Wer bist du?«, flüsterte er, obwohl er es wusste.

Die Gerüchte.

Konzentriert musterte er das Gesicht. Es war das seine, zweifellos. Doch jede Falte, jede mimische Regung, jedes Lächeln war schärfer, energischer, grausamer. Das dort war nicht sein Ebenbild  es war eine Extrapolation. Der perfekte Protektor Mekaren, den es zu keinem Zeitpunkt würde geben können, weil solche Reinheit unerreichbar war.

Disziplin, Beherrschung und Entsagung. Kein xylthisches Gesicht hatte diese Werte je deutlicher gespiegelt als jenes, das ihm dort aus der Wand seines Arbeitszimmers entgegensah.

Die metallgrauen Lippen des Gesichts formten lautlose Worte. Mekaren las sie ab, zeitgleich entstanden sie in seinem Verstand.

»Wie hältst du es mit Zweifeln an deinem Herrn, Protektor Mekaren?«, fragte die Stimme höhnisch. »Widerspricht er nicht deinem Anspruch an die allumfassende Disziplin?«

»Ich bin dein Diener«, keuchte der Xylthe. Er sank auf die Knie, neigte sein Haupt. »Auf ewig dein Diener, QIN SHI.«

»Das ist richtig«, sagte der Herr der Gesichter. »Auf ewig.«

Mekaren schloss die Augen. Er bereitete sich vor.

Auf die Ewigkeit.


3.

Von einem, der bedient wurde

Dosa



QIN SHI schlief, und QIN SHI fraß.

In unregelmäßigen Abständen sah er im Sternenreich der Xylthen nach dem Rechten. Das Volk entwickelte sich dank seiner Mithilfe prächtig.

Sie eroberten Planetensystem um Planetensystem. Wo der Widerstand zu stark wurde, griff der Herr der Gesichter ein und beendete die Auseinandersetzungen auf seine Art und Weise.

In sieben von acht Fällen erledigten die Lebenskraft-Kollektoren ihre Arbeit zuverlässig. Keines der gegnerischen Völker besaß auch nur ansatzweise eine Möglichkeit, sich vor den Weltengeißeln zu schützen.

Je schneller sich die Xylthen ausbreiteten und Planeten entvölkerten, desto deutlicher wurde die Gefahr, die von der raschen Expansion ausging: Über kurz oder lang würde es in Dosa keine geeigneten Völker mehr geben, die QIN SHI aufnehmen konnte.

Aus diesem Grund starteten die Xylthen ein groß angelegtes Zuchtprogramm. Sie suchten sich gezielt Völker mit hohen Vermehrungsraten aus und schufen auf deren Planeten optimale Lebensbedingungen. Wo es zuvor Hunger und Armut gegeben hatte, sorgten die Xylthen nun für genügend Nahrungsquellen und verteilten Werkzeuge und Baumaschinen.

Sobald das Wachstum seine Grenzen erreicht hatte, nahmen sie einen Teil der Bevölkerung in ihre Raumschiffsflotte auf und sandten QIN SHI den vereinbarten Ruf. Nachdem der Herr der Gesichter sich an der Bevölkerung gütlich getan hatte, durften die restlichen Bewohner auf den Planeten zurückkehren und den nächsten Zuchtzyklus beginnen.

QIN SHI wuchs und gedieh.

Die Tage, an denen er selbst nach bevölkerten Planeten suchen musste, schienen vorbei zu sein. QIN SHI hatte nun genügend Zeit, um sich seinen Anfängen zu widmen.

Er reiste zurück nach Chalkada, zu jenem Raumsektor, in dem er einst entstanden war. Zu seiner Befriedigung stellte er fest, dass entgegen der ursprünglichen Planung mehr als zehn Millionen Oraccameo überlebt hatten.

Sie fristeten ein Dasein, das von Unterdrückung geprägt war. Ihre Zahl nahm aufgrund der gezielten Verfolgung durch die anderen Völker rapide ab.

Diese hatten die Verbindung zwischen den ersten entvölkerten Planeten in Chalkada und QIN SHIS Ursprungsvolk hergestellt, wenngleich sie weder seinen Namen noch die genauen geschichtlichen Zusammenhänge kannten.

Die Oraccameo hatten ihre Planeten längst aufgeben müssen und lebten in den Handelsstationen und den Freiwelten der Völkergemeinschaft. Die meisten von ihnen waren Bettler und Verstoßene. Viele hatten sich in den Untergrund krimineller Organisationen zurückgezogen und waren dort als Händler oder Befehlsempfänger für niedrigste Arbeiten tätig.

Einige wenige hatten es geschafft, sich einen Status zu erarbeiten, der sie vor der Rachsucht der anderen Völker schützte, indem sie halb legale Wirtschaftsorganisationen aufbauten.

Das Volk der Oraccameo wusste, dass es nur so lange in seinem Schattendasein geduldet war, solange niemand die wahre Entstehungsgeschichte von QIN SHI kannte.

Aus diesem Grund gaben sie sich alle Mühe, die damaligen Begebenheiten unter einem Geflecht von Lügen und Gerüchten zu verbergen.

Zudem hatten sie begonnen, Größe und Aussehen durch medizinische und genmanipulative Eingriffe zu verändern. In der Hoffnung, dass eines Tages nicht nur die Geschichte der Oraccameo, sondern auch ihr Antlitz aus Chalkada getilgt sein würde.

QIN SHI ließ sie gewähren.





Intermezzo

Chalkada, Planet Pamflo



»Darum hört, was ich zu berichten habe, aus grauer Vorzeit, was einst geschah und nie mehr geschehen darf!«

Drumand Görgolds Stimme hallte über den Platz der Trauer. Es war jener Ort, an dem sich die Bewohner damals versammelt hatten, als sie dem Lockruf seines Volkes gefolgt waren.

Bevor sie vergangen, aufgegangen waren in QIN SHI. Dem hungrigen Herrn der Gesichter.

Görgold spürte, wie Hass in ihm aufstieg. Er schluckte ihn hinunter. Er durfte sich nicht von seinen Emotionen ablenken und zu Unachtsamkeit verleiten lassen. Von seinen Auftritten hing die Zukunft der Oraccameo ab.

Er war eines der Rädchen im Getriebe der Propaganda. Die meisten nannten sie nicht direkt beim Namen, aber er machte sich keine Illusionen. Manipulative Umdeutung der Geschichte  um nichts anderes handelte es sich bei seinen Darbietungen. Die Rolle seines Volkes neu auszugestalten, bevor sie alle dem Lynchmob der Völkergemeinschaft Chalkadas zum Opfer fielen.

Die ersten Zuhörer blieben auf dem kreisrunden, von windschiefen Häusern umringten Platz stehen, in dessen Mitte der Oraccameo auf einer Kiste um Aufmerksamkeit heischte. Im Hintergrund, hinter den als Mahnmal dienenden Ruinen, ragten die Hochhäuser der neuen Planetenbewohner in den grauen Himmel.

Wie immer breitete sich ein flaues Gefühl in Görgolds Magengrube aus. Was, wenn sie ihn enttarnten? Wenn sie ihn als Oraccameo erkannten? Würde er sie von ihrer Unschuld überzeugen können?

»Sprich!«, rief ein Pamflone aus dem Publikum.

Es war ein wuchtiger, vierbeiniger Klotz mit aus dem grobschlächtigen Körper ragenden, filigranen Greifwerkzeugen, einem kreisrunden Fressschlund und einer kleineren, schmallippigen Sprechöffnung darüber. Er musterte Drumand Görgold aus drei facettierten Augen, die aus seinem Rückenkamm ragten. Es existierten nur noch wenige Angehörige dieses Volkes. Der Großteil lebte nun in QIN SHI.

Gefressen worden, dachte Görgold verbittert.

Als erste ungeduldige Rufe laut wurden, bemerkte der Oraccameo, dass er zu lange geschwiegen hatte. Er räusperte sich laut. Der aufkommende Unmut und das nachlassende Interesse waren wie weggefegt.

»Ich will euch berichten«, hob Drumand Görgold an, »wie die Oraccameo den Lügen QIN SHIS zum Opfer fielen und damit Chalkada dem Unheil. Oraccameo, welchen Glanz, welche Zuneigung verbreitete einst allein die Erwähnung dieses Namens! Sie waren überall beliebt, Freunde der glorreichen Bewohner dieser Sterneninsel. Und sie hatten einen Traum, den Traum der Unsterblichkeit, einen Traum, den sie mit all ihren Freunden teilen wollten. Daher verfielen sie den Versprechungen eines Wesens, das so viel mächtiger war als alles, was den Völkern Chalkadas bis dahin untergekommen war: des Herrn der Gesichter ...«

Görgold sprach und sprach, gestikulierte und schmeichelte den tapferen Bewohnern Chalkadas, die dem Schrecken QIN SHIS trotzten. Immer wieder betonte er, wie er Oraccameo begegnet sei, die unter ihrer Rolle litten. Wie sehr diese armen Geschöpfe von QIN SHI betrogen worden waren. Welches Unrecht ihnen doch getan würde, indem man sie verurteilte, am Wirken QIN SHIS die Schuld zu tragen. Sie hätten schließlich stets nur das Wohl aller im Sinn gehabt.

Görgold redete sich die Kehle heiser. Es war schwierig, in den Mienen der Pamflonen und der anderen Wesen zu lesen. Ihre Körperhaltungen drückten Misstrauen aus. Seine Beschreibung der Oraccameo war nicht dieselbe, die sie selbst kannten, die ihre Wirklichkeit bedeutete.

Er spürte, wie sich sein Körper erhitzte. Er erfand eine Geschichte über eine große Expedition der Oraccameo, die von Planet zu Planet gezogen war und den Bewohnern dort Hilfe und Frieden gebracht hatte.

Der Himmel verdüsterte sich zusehends. Görgold spürte die Spannung, die sich über den Platz legte. Trug er zu dick auf? Durchschauten sie sein Lügengebilde? Die Propaganda?

Irgendwann fiel der erste Regentropfen, weitere folgten, prasselten auf den Platz, sein Publikum und ihn nieder.

Görgolds Körper beruhigte sich. Es war, als wüsche der Regen die Unsicherheit und den Druck von ihm ab. Er hob den Kopf, ließ es zu, dass ihm der Regen ins Gesicht schlug.

Wind kam auf, fegte über den Platz der Trauer.

Die Abkühlung tat gut. Er öffnete kurz den Mund und fing mit der Zunge einige Tropfen auf. Schluckte sie hinunter. Eine Wohltat für seine Kehle.

Er bemerkte seinen Fehler erst, als es bereits zu spät war. Eine Böe wehte ihm die Kapuze vom Kopf. Hastig griff er hinter sich, um sie wieder überzustreifen.

Zu spät.

Ein Schrei hallte über den Platz.

»Ein Oraccameo!«, rief ein Pamflone. »Du bist ein Oraccameo!«

Die Zuhörer erwachten aus ihrer Starre. Ihren Kehlen entfuhr ein Aufschrei, der mit Wut, Hass und Entsetzen getränkt war.

»Wie kannst du es wagen, hier aufzutauchen?«, kreischte ein seltsam fragiles Wesen.

Verzweifelt hob er die Hände. »Hört mir doch zu!«, rief er. »Ich bin kein Oraccameo! Ich gehöre der Volksgruppe der Oracca an! Wir haben keinen Kontakt zu den wenigen überlebenden Oraccameo. Wir entstammen nur dem gleichen Genpool.«

»Lügner!«, schrie der Pamflone außer sich vor Zorn.

Görgold öffnete den Mund, um eine weitere Beteuerung abzufeuern, sah aber sofort ein, dass er dieser tödlichen Situation nicht mehr mit Worten entkommen würde.

Er aktivierte die Tönung seiner Augenlinsen sowie den Filter seiner Atemwege und zündete die Blend- und Rauchgranate, die er für einen solchen Notfall stets bei sich trug. Görgold hatte stets gehofft, niemals zu diesem Mittel greifen zu müssen. Doch nun war es so weit.

Er warf sie in einem hohen Bogen in die Menge. Mit einem grellen Blitz detonierte sie.

Geisterhafte Helligkeit breitete sich über dem Platz der Trauer aus. Schwaden betäubenden Rauches schlossen die Wesen ein. Die zornigen, hasserfüllten Rufe wichen panischen Schreien, Husten und Wimmern. Die Wesen inmitten der Schwaden brachen zusammen oder irrten orientierungslos umher.

Görgold sprang von der Rednerkiste. In wildem Zickzackkurs rannte er über den Platz, rempelte an, wer ihm im Weg stand, versuchte so schnell wie möglich das andere Ende des Platzes zu erreichen. Dort schloss der Park an, und im Park wartete sein Gleitbrett.

Der Pamflone, mit dem er gesprochen hatte, warf sich in seine Laufrichtung. Im letzten Moment gelang es Görgold, den Rüssel eines Trikets zu packen und ihn in Richtung des Pamflonen zu befördern. Die beiden prallten ineinander und stürzten zu Boden.

Der Atem des Oraccameo ging flach und rasselnd, als er den Rand des Platzes erreichte. Er stützte sich an die Wand einer der windschiefen Ruinen, blickte auf das Geschehen zurück. Kalter, von Regen getränkter Wind schlug ihm ins Gesicht.

Er drehte sich um und blickte in die stumpfen Augen eines Elik. Einer seiner Tentakel flog auf Görgold zu. Silber blitzte.

Stechender Schmerz breitete sich in seinem Körper aus. Görgold starrte überrascht auf den in ihm steckenden Dolch.

»Gute Reise, Mordgehilfe«, sagte das Elik.

Görgold spürte, wie das Leben aus ihm wich.

Nicht in QIN SHI aufgehen, dachte er. Alles, nur nicht in QIN SHI aufgehen.


4.

Von einem, der in Gier lebte

Dosa



Das Zuchtprogramm der Xylthen funktionierte reibungslos. Wann immer QIN SHI aus einem Erholungsschlaf erwachte, stand mindestens ein Planet bereit, dessen Bevölkerung er sich einverleiben konnte.

Im Gegenzug kümmerte er sich um Belange der Xylthen, half ihnen bei Eroberungszügen und nahm jene in sich auf, die sich den Befehlen der Protektoren und Reparaten der Xylthen widersetzten.

QIN SHI wuchs weiter, wurde kräftiger, größer und damit auch effektiver in der Anwendung seiner Kräfte. Der Weg zu einer vollwertigen Superintelligenz schien endlich vorgezeichnet. Schon bald würde der Makel seiner Geburt getilgt sein. Der Herr der Gesichter war seinen Weg gegangen, ohne die Hilfe der vier und ohne dass sich das Schicksal erfüllen würde, das der Saboteur Maran Dana Fogga ihm prophezeit hatte.

Der Herr der Gesichter kannte sich in der Kosmologie so weit aus, dass er seine wahre Natur begriff. An der nächsten Zwischenstation seines Weges würde er zu einer parasitären, negativen Superintelligenz werden, die stets fressen musste, um zu überleben.

Denn die Spirale drehte sich ewig weiter. Je mehr er fraß, desto größer und stärker wurde er. Je größer und stärker er wurde, desto mehr Leben benötigte er.

Solange das Zuchtprogramm der Xylthen funktionierte, würde er keinen Hunger leiden müssen. QIN SHI sah aber ein, dass er sich nicht zu stark auf sein Hilfsvolk und die Fressquellen Dosanta und Zasaonta verlassen durfte.

Zum ersten Mal seit seiner Entstehung verließ er die Grenzen seiner Galaxis und zog durch die nähere und weitere Umgebung. Er erkundete fremde Sterneninseln, ernährte sich wie früher wieder direkt von Planetenbevölkerungen.

Bei einer Galaxis namens Anthuresta stieß der Herr der Gesichter auf einen Kugelsternhaufen mit vier Millionen Sonnen.

Lange durchstreifte er ihn, fand ihn aber nur sehr dünn besiedelt. Aus irgendeinem Grund war das Leben in diesem Haufen nur sehr spärlich entstanden.

QIN SHI suchte lange nach einem geeigneten Planeten, um seine Gier zu stillen, und fand keinen einzigen, der ihn mit so viel Lebenskraft hätte stärken können, dass sein Hunger schwieg.

Irgendwann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er nahm eine Bevölkerung von Höhlenwesen in sich auf. Sie zählten keine zehntausend Individuen.

Stöhnend ließ er von dem Planeten ab. QIN SHI hatte das Gefühl, dass sich der Hunger nicht vermindert, sondern verdoppelt hatte. Der Appetit war geweckt. In kaum nachlassender Gier eilte er von Planet zu Planet, von Raumstation zu Raumstation.

Er fraß sie alle. Nahm sie in sich auf, ließ sie ein Teil von ihm werden  und merkte verzweifelt, dass sie seinen Hunger weiter verstärkten.

Eines Tages fand er keine Völker mehr, die er in sich hätte aufnehmen können. Er hatte bereits jedes einzelne Lebewesen dieses Kugelsternhaufens in sich aufgenommen, nichts war mehr übrig.

QIN SHI brüllte seinen Zorn und seine Verzweiflung hinaus. Er hatte noch nie so viel gefressen  und noch nie war danach sein Hunger, seine Gier auf mehr so groß gewesen.





Intermezzo

Planet Dorosa



Hahlet bu Telhah breitete die Schwingen aus. Der kräftige Wind des neuen Tages fing sich in seiner Flughaut und ließ sie knattern wie die Segel der Schiffe, mit denen die wenigen wagemutigen Bodenläufer die Weltmeere befuhren. Die Brise roch nach frischem Schnee und kitzelte im Gesicht. Hahlet, Sohn der Telhah, riss den Rachen auf und stieß einen Freudenschrei aus. Er hallte von den Felswänden der Berge wider.

»Was für ein herrlicher Tag!«, rief der junge Reikki.

Der Wind wurde stärker, drohte ihn von dem Felsplateau zu wehen. Er sah in die Höhe. Noch funkelten am Firmament die Sterne Anthurestas.

Bald würde die Sonne aufgehen und den Himmel in rotes und goldenes Licht tauchen. So lange, bis er hellblau erstrahlte und auch der letzte, lethargische Bodenläufer in seinem bronzenen Turm erwachte.

Hahlet legte die Schwingen an, ging in die Knie. Mit einer kräftigen Bewegung stieß er sich vom felsigen Untergrund des Plateaus ab. Der Reikki ließ den Berggipfel hinter sich, stürzte in die Tiefe. Fünf Herzschläge lang genoss er das Gefühl, zu fallen, vollkommen den Naturgewalten ausgeliefert zu sein, dann breitete er die Flügel aus.

Der Wind riss ihn empor.

Johlend flog er weite Kurven und Spiralen, bis er die Sonnenscheibe am Horizont aufgehen sah. Einen Augenblick lang sog er das Antlitz der kargen, felsigen Landschaft seiner Heimat in sich auf, dann rief er dem Horst einen letzten Gruß zu. Er machte sich auf den Weg zur Bronzestadt.

Ein neuer herrlicher Tag hatte begonnen. Schade nur, dass die Bodenläufer, mit denen er zusammenarbeiten musste, nicht das Geschenk des Lebens begriffen. Leben in jedem Atemzug  das war der Weg, den die Völker Anthurestas beschreiten sollten. Zu schnell geriet man in einen ungünstigen Wind und fiel ihm zum Opfer. Oder wie die Bodenläufer ...

Er überlegte lange, aber ihm fielen keine spezifischen Gefahren ein, denen diese seltsamen Figuren ausgesetzt waren. In ihrer Lethargie sollten sie eigentlich konstant in Gefahr sein, von einem Hirkka gefressen zu werden oder zu nahe an einer Quecksilberquelle zu stehen, wenn diese ausbrach. Andererseits war es auch gut möglich, dass die Lethargie ihr Erfolgsrezept darstellte. Welcher Gefahr war ein Stein ausgesetzt, der unter einem Baum lag?

Keiner.

Als der Morgenhimmel bereits in einem blassen Blau strahlte, erblickte Hahlet endlich die Silhouetten der bronzenen Türme. Aus allen Richtungen strebten Mitglieder anderer Stämme der Stadt der Ahnen entgegen.

Sie nannten die Bodenläufer Holkotanen. Der Name ging auf den mythischen Halbgott Holkot zurück, der dem Himmel zu nahe gekommen war, sich an den Strahlen der Sonne verbrannte und zu Boden stürzte.

Wie Hahlet erfahren hatte, kehrten die Bodenläufer diesen Mythos um und hofften darauf, dass alle Angehörigen des geflügelten Volkes eines Tages vom Himmel fallen würden.

Sie und die Holkotanen hatten nicht mehr viel gemeinsam. Die Abspaltung zwischen den beiden Völkern war Äonen her. Man suchte längst nicht mehr nach den Gemeinsamkeiten, sondern nach Unterscheidungsmerkmalen.

Hahlet fand kaum Gesprächspartner, um sich über dieses Thema auszulassen. Nur zu gern hätte er erfahren, was damals geschehen war, als die Reikki Flügel bekamen und sich sowohl körperlich als auch territorial von den Vorfahren der Holkotanen abspalteten und eigene Wege gingen  oder flogen.

Wer hatte ihnen die Flügel gegeben?

Mancher glaubte an genetische Experimente der Vorfahren. Damals, als sie noch zu den Sternen reisten; Jahrhunderte bevor sie der Technik abgeschworen hatten. Andere hielten es für ein Geschenk von Wesen, die länger lebten als die Sonne. Wiederum andere nannten es schlicht Evolution.

Der Reikki landete auf dem Kontaktplatz, wo Mishkus, sein Kontakter, ihn bereits erwartete.

»Willkommen, Flügelmann. Waren dir die Winde gnädig gestimmt?«, fragte der klein gewachsene, füllige Mann.

Hahlet hatte in Erfahrung gebracht, dass Mishkus seit gleich vielen Sonnenläufen lebte wie er. Dies war erstaunlich, denn seine ungefiederte Haut sah stumpf und faltig aus, und die Bewegungen wirkten so bedächtig, als wäre Mishkus ein uralter, klappriger Greis.

»Ich wünsche dir einen beschwingten Tag«, antwortete Hahlet.

»Jaja«, nuschelte sein Kontakter. »Beschwingt und herrlich.«

Der Holkotane winkte ab, zückte sein Tippbrett. Hahlet kannte diese Marotte bereits. Mishkus war geradezu süchtig nach dem Ding, das ihn unablässig mit Informationen versorgte. Dabei war es fraglich, ob tatsächlich genügend Dinge geschahen in der Welt, die man wirklich wissen musste. Einmal hatte Hahlet gesehen, wie sich Mishkus eine Vorhersage über die Entwicklung des Wetters hatte geben lassen.

Welch absurde Handlung! Dabei hätte der Bodenläufer nur einmal zum Himmel hinaufblicken und die Beschaffenheit des Windes analysieren müssen. Dann hätte er sich nicht auf spekulative Daten verlassen müssen, sondern hätte gewusst, welche Wetterlage gerade herrschte und was sie in den nächsten Stunden bringen würde.

Jeder Mann und jede Frau des geflügelten Volkes kannte die Zeichen der Natur.

»Was gibt es Neues, mein bodengebundener Freund?« Hahlet stupste Mishkus mit der Spitze seines Flügelarms in den weichen Bauch.

»Lass das!«, schimpfte der kleine Dicke. »Davon bekomme ich blaue Flecken!«

Hahlet trillerte eine fröhliche Melodie. Herrlich, wie Mishkus sich über derlei Kleinigkeiten echauffierte!

»Also?«

Mishkus rümpfte voller Missmut die Nase, aber Hahlet sah, wie es in seinen Augen unternehmungslustig funkelte. Sein Kontakter schien einen guten Tag zu haben  zumindest für einen Bodenläufer.

»Die Sternenreisenden werden ungeduldig«, erklärte er, während er in Richtung der Sammelstellen trottete. »Sie wollen mehr von den Hyperkristallen, wie sie die Edelsteine nennen. Sie vermuten in eurem Gebirge reichliche Vorkommen. Kannst du deinen Stammesvater nicht endlich überreden, den Sternenreisenden das Gebiet zu überlassen? Es ist doch, soweit ich weiß, schroff und unwirtlich. Was nützt es euch, die Fremden nur in kleinen Gruppen dort schürfen zu lassen?«

»Du solltest dich etwas mehr mit der Geschichte unserer Ahnen auseinandersetzen, Mishkus. Ungeduld, Gier, Völlerei  das waren die Gründe, weshalb wir nicht mehr zu den Sternen reisen wollten. Weshalb wir die Geburten streng reglementieren. Im Gegensatz zu einem anderen Volk dieser Welt haben wir aus unseren Fehlern gelernt.«

Mishkus winkte ab. »Ihr seid diejenigen, die immer höher hinauswollen.«

»Ihr seid sonst immer so fürchterlich ängstlich«, gab Hahlet zurück. »Weshalb begegnet ihr den Sternenreisenden nicht mit ein wenig mehr Skepsis?«

Mishkus öffnete den Mund, aber Hahlet kam ihm zuvor. »Ich sage es dir: weil sie euch gut bezahlen, eure bronzenen Türme instand halten, damit ihr weiterhin gemütlich dahinvegetieren könnt!«

Mishkus' Miene verdüsterte sich. War er zu weit gegangen? »Verzeih, mein Freund«, beeilte er sich zu sagen. »Aber bitte akzeptiere unsere Meinung, so, wie wir nicht versuchen, euch zu ändern.«

Der Kleine brummte unzufrieden, ließ das Thema aber auf sich beruhen.

An der Sammelstelle stellte er Hahlet zwei Spinnenwesen vor. Hahlet hatte sie nie zuvor gesehen. Ihr Anblick verunsicherte ihn. Die Spinnen ihrer Welt waren Raubtiere. Es gab eine Art von ihnen, die zwischen den Baumwipfeln riesige Netze webte, die selbst für einen Reikki gefährlich werden konnten.

Hahlet achtete darauf, genügend Abstand zu den beiden Spinnenwesen mit ihren unaussprechlichen Namen zu halten. Ihre Stimmen kamen aus silbernen Apparaten, die sie sich um eines der Vorderbeine geschnallt hatten.

Die Spinnen erzählten ihm, dass sie zu einem Sternenreich namens Appakka gehörten  als eines von vielen verschiedenen Völkern.

Hahlet wusste nicht recht, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Er antwortete auf ihre Fragen und hielt sich ansonsten zurück. Winde, die man nicht kannte, sollte man meiden.

In den nächsten Wochen würde er sie Tag für Tag in die bergige Region seines Stammesgebietes führen. Dort musste er den Abbau der Hyperkristalle überwachen, damit die Fremden nicht den Gesetzen seines Stammes zuwiderhandelten.

Viele Reikki reagierten mitunter aggressiv, sobald gewisse Grenzen überschritten wurden. Sie akzeptierten die Besucher von den Sternen nur deshalb, weil sie von ihnen im Gegenzug Informationen aus dem All bekamen. Denn obwohl sein Volk seit ungezählten Generationen der Raumfahrt abgeschworen hatte, war es stets neugierig geblieben.

Ein weiterer Grund für das Interesse an Informationen über die Situation in Anthuresta waren die immer wieder aufflammenden regionalen Konflikte. Falls einer von ihnen auf Dorosa übergriffe, wären sie voll und ganz auf die Abwehrmechanismen angewiesen, die ihre Vorfahren einst errichtet hatten und die nun von den Holkotanen gewartet und erweitert wurden.

Erst vor Kurzem war die Maschinerie wieder in Gang gesetzt worden. Die Mechano-Priester der Stämme und der Techno-Rat der Bronzestadt hatten sich vereint, um die Heimatschutzsysteme zu aktivieren.

Hahlet wusste, dass die wenigen Raumforts keinen umfassenden Schutz vor Aggressoren bieten würden. Falls es tatsächlich zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen sollte, würden sich die Reikki in die Höhlen der Berge zurückziehen und danach entscheiden, ob sie ausharren oder angreifen sollten.

Hahlet schluckte umständlich. »Gibt es Neues über die Gefahr jenseits von Anthuresta?«

»Erst die Kristalle, dann die Informationen«, schnarrte es aus dem Translator des achtbeinigen Sternenreisenden. »Ihr habt eure ethischen Gesetze zum Schutz eurer Heimat vor Ausbeutung, wir haben unsere merkantilen Gesetze zum Wohl des Netzes von Appakka. Akzeptier das!«

Hahlet führte die Spitzen seiner Flügelarme als Zeichen des Respekts vor der Brust zusammen. Die Schwingen flatterten im leichten Wind, der durch die Straßen der Stadt wehte. »Sehr wohl, Sternenreisender.«

Einen Moment schwieg die Spinne, starrte ihn wortlos aus ihren unbeweglichen schwarzen Augen an. »Aber lass dir gesagt sein, Geflügelter, dass die Gefahr zu wachsen scheint. Es gibt keine konkreten Anzeichen, doch unsere Mentalspürer orten deutlich eine Bedrohung, die in Anthuresta umgeht.«

Sie verabredeten sich für den nächsten Tag, dann wandten sich die Spinnen grußlos ab und krabbelten davon.

Hahlet verabschiedete sich von Mishkus. Voller Sorge breitete er die Flügel aus und stieg mit kräftigen Schlägen auf das Dach eines der bronzenen Türme. Einige Zeit ließ er den Blick über das geschäftige Treiben der Hauptstadt schweifen. Zeit seines Lebens hatte er die Holkotanen bedauert, dass sie wie Kröten am Boden klebten und nicht wussten, wie herrlich es war, mit eigener Muskelkraft durch die Lüfte zu schweben.

An diesem Tag sah er die Bodenläufer mit anderen Augen: Die soliden Mauern der Stadt, die Bronzetürme, die im Licht der Sonne glänzten, erschienen ihm wie ein Hort des Widerstands gegen alle Unbill des Universums.

Hahlet ließ sich fallen, breitete die Schwingen aus und nutzte den Schwung, um sich hochzuziehen. Rasch ließ er die Stadt hinter sich zurück.

Seit die Sonne den Boden beschien, hatten sich die Winde gedreht. Der Flug zurück zu den Baumnestern würde nicht viel länger dauern als derjenige am Morgen. Die Winde waren ihm wohlgesinnt.

Unterwegs begegneten ihm zwei junge Reikkifrauen, die ihm einen trillernden Begrüßungslaut zusandten. Er antwortete ihnen, ohne dass er sein Flugtempo verringert hätte oder sich gar ihnen für ein paar Flügelschläge angeschlossen hätte.

Seine Gedanken weilten bei der Gefahr, von der die Spinne gesprochen hatte. Welcher Natur mochte die Bedrohung sein  und woher kam sie?

Er erreichte den mächtigen Doschunka-Wasserfall. Im Sprühnebel des fallenden Wassers stieg er hoch. Normalerweise genoss er die Erfrischung, aber an diesem Tag war etwas anders als sonst.

Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Es war, als würde sich die Luft mit Elektrizität füllen, wie es vor Gewittern manchmal der Fall war.

Er blickte hoch.

Und sah nichts mehr.

Schwärze stülpte sich über ihn, als wäre er unvermittelt in eine Höhle geflogen. Hahlet hörte, dass er einen überraschten Schrei ausstieß. Der Laut verschwand, wurde von einer unbekannten Kraft mitgerissen. Die Kühle des Sprühnebels verschwand, ebenso der Wind unter seinen Flügeln.

Etwas anderes riss und zerrte an ihm.

Irritiert warf er erst den Kopf herum, dann den gesamten Körper. Aber da war nichts.

Von plötzlicher Panik ergriffen, schrie Hahlet laut auf.

Was geschah? Fiel er? War er zu nah am Wasserfall geflogen und wurde nun in die Tiefe gerissen?

Nein, das war es nicht. Obwohl er seinen Körper nicht mehr richtig spürte, hatte er das Gefühl, dass genau das Gegenteil davon eingetreten war. Dass ihn eine unsichtbare Kraft mit aller Macht in die Höhe riss. Dem Himmelszelt entgegen.

Oder darüber hinaus?

Hahlet schrie, schrie mit allem, was in ihm steckte.

Und hörte trotzdem keinen Laut. Das Ganze vollzog sich in rasender Schnelle und ohne jeden Ton, ohne jedes Geräusch.

Nur die Richtung, in die ihn der Sog riss, die spürte er.

Nach oben, hin zu ...

Plötzlich spürte er etwas Neues in seiner Umgebung. Es waren nur Impulse, aber sie erschienen ihm in einer perversen Art vertraut. Sehr vertraut.

Reikki?

Gedanken entstanden in seinem Kopf, die nicht von ihm stammten. Ein Name formte sich.

QIN SHI.

In ihm explodierte die Panik. Er wollte fliehen, sich an den anderen festklammern in der Hoffnung, dass sie ihn aus diesem Sog würden befreien können.

Jetzt werde ich sterben!, dachte er.

»Nein«, sagte die Stimme. »Das wirst du nicht.«

Und Hahlet bu Telhah verstand.


5.

Von einem, der einen Kopf sah

Chalkada



Nachdem sich die Fressgier gelegt hatte, kehrte QIN SHI gestärkt nach Chalkada zurück.

Er beschloss, zunächst einen auffälligen Bereich an der Materiebrücke zwischen den beiden Teilgalaxien zu erkunden, bevor er weiter zu den Xylthen flog. Denn dort strahlte ein Licht. Eine ferne Verlockung.

Ein Fluidum, das im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums leuchtete und glitzerte. Der Herr der Gesichter folgte dem Licht und fand an dessen Ausgangspunkt eine kleine, atmosphärelose Welt.

QIN SHI verharrte im Orbit des Planeten. Er versuchte, die eigentliche Quelle der UHF-Strahlung zu eruieren. Es gelang im nicht  die Strahlung schien buchstäblich von überall zu kommen.

Der Herr der Gesichter kannte das charakteristische Leuchten und Glänzen von Planeten, in deren Innerem unter starkem Druck Hyperkristalle entstanden. Die Strahlung dieses Planeten unterschied sich davon stark. Die Komponente, die in QIN SHI eine fressähnliche Gier weckte, erinnerte ihn an ... Lebensimpulse.

Handelte es sich bei dieser kleinen Welt etwa um einen einzigen, riesigen Organismus, vergleichbar mit einer Schlingpflanzenkolonie der Wasserwelt?

Vorsichtig ließ sich QIN SHI hinabsinken.

Erst aus dieser Distanz fiel ihm auf, dass die gesamte Oberfläche des Planeten künstlichen Ursprungs war. Was er aus dem Orbit für Gestein gehalten hatte, entpuppte sich als keramische Masse. Die Berge waren Forschungs- und Fabriktürme. Die Canyons erwiesen sich als Häuserschluchten.

QIN SHI durchdrang einen der Türme, entdeckte die ersten Lebewesen. Es handelte sich um schlanke, aufrecht gehende Wesen, deren aquatische Herkunft unverkennbar war. Zweifellos stammten sie nicht von diesem Planeten.

Die Lebewesen verfügten über sechs paarweise angeordnete Tentakel. Auf dem untersten Paar bewegten sie sich fort, das obere, das den Schulterpartien entsprang, benutzten sie als Greif- und Arbeitswerkzeuge, und das mittlere Paar unterstützte ihre Kommunikation, die in erster Linie auf Tentakelzeichen beruhte.

Aus dem ovalen Kopf wuchsen verschiedene Tasthaare, Antennen, zwei algenartige Ohren und ein Aufsatz, der entfernt an einen zweiten, kleineren Kopf erinnerte.

Behutsam näherte er sich einem von ihnen, drang in seine Gedanken ein. Eine Frau. Sie nannte sich Bol'anaq und war eine Fartranin.

Sie arbeitete als Neuronetzwerk-Spezialistin und beschäftigte sich gerade mit der Messung von neuronalen Strömen. Dazwischen glitten ihre Gedanken immer wieder ab zu den Erlebnissen ihrer letzten Schlafphase.

Wie QIN SHI ihren Erinnerungen entnahm, handelte es sich bei dem kopfartigen Aufsatz am obersten Teil des Schädels um das sogenannte Traumorgan.

Während die Körper der Fartranen schliefen, kommunizierten ihre Unterbewusstseine über die Traumorgane miteinander. Je nachdem, wie intensiv die Kommunikation gewesen war, erinnerten sich die Fartranen nach dem Schlaf daran.

Offenbar hatte die Fartranin dabei etwas über einen Fartranen namens Xhakar erfahren, was sie lieber nicht gewusst hätte.

Bol'anaq schob den Gedanken energisch beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihre Aufgabe. Ein Begriff geisterte immer wieder durch ihre Überlegungen.

SHIKAQIN.

Der Herr der Gesichter folgte dem Gedankenfaden zu seinem Ursprung. Ein seltenes Gefühl der Faszination ergriff ihn.

Bei SHIKAQIN handelte es sich um ein gigantisches Rechengehirn, das die gesamte Oberfläche des Planeten einnahm  gebaut von den Fartranen.

War es Zufall, dass der Name SHIKAQIN nahe an seinem eigenen Namen lag? Die Sprache der Fartranen unterschied sich grundlegend von jener der Oraccameo.

Er forschte tiefer in ihren Gedanken, fand aber keine Hinweise auf die Namensgebung. Dafür rechnete Bol'anaq im Kopf überschlagsmäßig die Anzahl der Datencluster durch, die in diesem Augenblick innerhalb dieser Anlage und über den gesamten Planeten verkehrten.

Kein Rechnerverbund der Oraccameo hatte je auch nur annähernd eine solche Rechenkapazität besessen. Wahrscheinlich hätte es nicht einmal gereicht, wenn sie alle Großrechner ihres Reiches miteinander vernetzt hätten.
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QIN SHIS Respekt vor der Leistung der Fartranen stieg. Aus den Gedanken seiner Gesichter wusste er, dass solche Bauvorhaben nur gelangen, wenn sich ein ganzes Volk damit identifizierte. Nur gemeinsame Kraft und Konzentration führten letztlich zu einem Bau wie diesem.

Ohne dass er sich zu erkennen gab, blieb QIN SHI in Bol'anaqs Gedanken.

Sie nahm ein Messinstrument aus einer Tasche ihrer weiten Kutte und öffnete eine Verschalung. Grünblau leuchtende Leitungen kamen zum Vorschein. Die Fartranin strich mit dem Gerät über die Leitungen.

»Wo machen wir den Fehler?«, murmelte Bol'anaq. »Wo verlieren wir die Gedanken?«

Sie ging an der Wand entlang, klappte dabei mit routinierten Handgriffen die Wandverschalung herunter, unter der sich die Leitungen dahinzogen.

»Soll ich dir beistehen, Bol'anaq?«, fragte ein Fartrane, der in ihrer Nähe stehen geblieben war. »Xhakar soll heute wieder einmal besonders übel gelaunt sein.«

»Danke, aber nein«, gab sie zurück, ohne den Mann anzusehen. »Ich werde mit ihm allein fertig.«

»Aber er hat es auf dich abgesehen, nicht wahr?«

Bol'anaq blieb stehen, wandte sich um. »Xhakar hat ein Problem«, sagte sie widerwillig. »Aber das bin nicht ich. Er projiziert es nur auf mich.«

Der Fartrane hob beide Mitteltentakel. Es wirkte ein wenig hilflos.

Bol'anaq drehte sich um und schritt weiter an der Leitungsverschalung entlang. Zehn Schritte weiter blieb sie vor einem größeren Kasten stehen. Sie zögerte kurz, dann riss sie ruckartig die Rollverschalung nach oben.

QIN SHI, der aus ihren Gedanken gelesen hatte, wer oder was Xhakar war, blickte gespannt durch ihre Augen in das Innere des neuronalen Knotens.

In einer Art Schublade lag der Kopf eines Fartranen. Silbrige Kontaktstellen glänzten entlang der Stirn und an den Schläfen. Wo der Hals in den Oberkörper übergehen sollte, endete er in einem Becken, in dem eine glitzernde und irisierende Flüssigkeit schwamm.

Rechts neben dem Kopf glommen ein Bildschirm und eine Multimediaeinheit.

»Bol'anaq«, schnarrte es daraus hervor. »Wer hätte gedacht, dass du ausgerechnet heute zu mir kommst?«

Die Fartranin rang mit sich, ob sie Xhakar überhaupt antworten sollte. »Ich bin nicht deinetwegen hier«, sagte sie schließlich. »Ich bin hier, weil es immer wieder zu unerklärlichen Fluktuationen in der Datentransferrate kommt. Ein Datencluster scheint komplett verloren gegangen zu sein. Und es würde mich nicht erstaunen, wenn du dies alles bereits gewusst hättest.«

Xhakar rollte mit den Augen. Es war die einzige Bewegung, zu der sein präparierter Kopf fähig war. Den Rest des Gesichtes hatte man in neutraler Pose präpariert, um  wie QIN SHI in Bol'anaqs Gedanken las  die Würde des Hirnspenders unangetastet zu lassen.

»Selbstverständlich weiß ich von den Irregularitäten!«, schnarrte es aus der Multimediaeinheit. »Ich bin Teil der Anlage, ich weiß alles, was hier vor sich geht!«

Bol'anaq äußerte sich nicht zu den großspurigen Bemerkungen des Spenders. Über den Bildschirm rief sie die Hauptknotenpunkte des neuronalen Netzes auf und überprüfte die Leistungswerte im Datenaustausch. Sie gab sich alle Mühe, nicht auf Xhakars Worte zu hören, scheiterte aber.

»Ihr hattet von Anfang an Probleme, SHIKAQINS Potenzial auszuschöpfen. Hättet ihr sonst auf uns Spender zurückgreifen müssen? Hättet ihr sonst die Anlagen um das fartranische Neuronennetz erweitert, wenn ihr ohne uns zum Ziel gelangt wärt? Ihr gebt euch so überzeugt von eurem großen Projekt, ihr identifiziert euch damit, als wäre es euer eigenes Kind!«

Bol'anaq ließ das Messinstrument sinken.

»Behalt deine Worte für dich, toter Mann!«, stieß sie leise aus. »Das Aufgehen im SHIKAQIN war dein Wunsch, dein Lebenstraum. Man hat dich und die anderen Sturköpfe davor gewarnt, eure alten Gehirne zu vernetzen, aber ihr wolltet nichts davon wissen. Nach der Unsterblichkeit habt ihr gesucht und euch über alle politischen, wirtschaftlichen und ärztlichen Ratschläge hinweggesetzt. Und nun, da euch langsam bewusst wird, dass die Vernetzung eurer modifizierten und manipulierten Hirnwindungen kein Allheilmittel gegen die Demenz und den Nervenzerfall ist, greift ihr uns an, die Techniker!

Aber ich sage dir etwas, toter Mann: Heute Abend wird das Ethikkomitee tagen. Da werde ich mich dafür starkmachen, das unfartranische Dahinsiechen eurer wurmzerfressenen Gehirne zu beenden. Ich mache lieber zwei Schritte zurück als mit dir und deinesgleichen einen Schritt nach vorn!«

Schwer atmend blieb sie stehen, den Blick starr auf das maskenhafte Gesicht Xhakars gerichtet.

Die Augenlider senkten sich. »Das wäre ...«, begann er stockend, »nicht richtig. Wir sind Teil von SHIKAQIN. Wenn ihr uns herauslöst, ist es unser definitiver Tod.«

»Das hättet ihr euch überlegen sollen, als ihr begonnen habt, die Datenströme zu manipulieren!«

QIN SHI erkannte sofort, dass Bol'anaq keinen Beweis für ihre Behauptung hatte. Es war ein Schuss in die Schwärze des Weltraums hinaus in der Hoffnung, ein bestimmtes Staubkorn zu treffen.

»Das stimmt nicht!«, reklamierte die Stimme des alten Fartranen sofort. »Du weißt genau, dass die wahren Schwierigkeiten erst begannen, als die Forscher der Legende der ›ersten Superintelligenz des Universums‹ nachgingen. Dieses Projekt brachte das innere Gleichgewicht von SHIKAQIN aus dem Lot. Teile der Rechnerebene zerstörten sich selbst, andere gewannen Autonomie. Die jüngeren Gehirne machten die Metamorphose mit und ...«

Bol'anaq hob die mittleren Tentakel. »Ich weiß, ich weiß ... Du musst nicht weitersprechen.«

»Verzeih die Worte eines alten, einsamen Mannes!« Xhakars Stimme klang unterwürfig, fast verzweifelt. »Und leg bitte ein gutes Wort bei dem Komitee ein für uns Alte. Wir wollen nicht sterben. Das ... das bist du mir schuldig, Tochter.«

Die Fartranin richtete sich abrupt auf. »Seit unsere Unterbewusstseine letzte Nacht miteinander kommuniziert haben, wissen wir, dass dem nicht so ist, Xhakar.«

QIN SHI folgte den Worten der beiden nicht mehr. Er hatte Bol'anaqs Gedanken gerade eine viel wichtigere Information entnommen.

Die jüngeren Gehirne im Rechnerverbund waren anders mit SHIKAQIN verbunden als jene von Xhakar und seinen Gesinnungsgenossen. Man hatte die Gehirne den Köpfen entnommen und mittels hyperinpotronischer Feinverzahnung ohne Umwege über Gateways direkt integriert.

Die autonomen Bereiche SHIKAQINS mit ihren fartranischen Gehirnen standen kurz davor, zu einer höheren Wesenheit zu werden.

QIN SHI traf die Information wie keine zuvor seit dem schwierigen Moment nach seiner Entstehung. Eine höhere Wesenheit in Chalkada? Die sich vielleicht zu einer Superintelligenz entwickelte?

Wuchs damit eine Konkurrenz in unmittelbarer Nachbarschaft zu seiner wichtigsten Fressquelle heran?

Der Herr der Gesichter wusste, dass er eine solche Situation nicht zulassen konnte. Aus eigener leidvoller Erfahrung wusste er, dass eine solche Gefahr gebannt werden musste, bevor sie mächtig genug wurde, sich zu behaupten.

Und QIN SHI tat das, was er am besten konnte.

Er streckte seine Fühler aus, erfasste alle Lebewesen auf und in SHIKAQIN, die fartranischen Wissenschaftler und Techniker. Die alten und jungen Gehirne im Rechnerverbund.

Und er fraß sie.

Alle.





Intermezzo

SHIKAQIN



Tausende von Jahren waren seit ihrer Entstehung vergangen.

Wörgut Gooswart war Teil von QIN SHI. In den Schlaf- und den Wachphasen. Teil seines Hungers, Teil seiner Gier, Teil seiner Macht, Teil seines Triumphs.

Aber er war nicht Teil seiner Hybris.

Im Strom der Bewusstseine hielt Wörgut Gooswart tief in sich den Glauben an einen anderen Weg fest. Die Entwicklung der jungen Entität zu einer negativen Superintelligenz war nicht das, wovon der Oraccameo geträumt hatte. Es war die Unsterblichkeit gewesen, die Überwindung der Begrenzung der körperlichen Existenz. Das Weitergehen auf seinem eigenen Weg.

Er wusste, dass er vor QIN SHI nichts geheim halten konnte. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass der Herr der Gesichter sich nicht um die Bedenken der Milliarden Bewusstseinsinhalte kümmerte.

Er besaß alle Macht. Er war die Essenz aus allen. Im Ganzen verloren sich die individuellen Zwiespälte. Im Ganzen besaßen nur die Gemeinsamkeiten Kraft. Der Überlebensinstinkt, der Vorwärtsdrang, der Hunger nach mehr.

Und so hungerte Wörgut Gooswart mit den anderen, gierte genauso wie sie nach Nahrung und empfand das gleiche Gefühl der Lust, wenn ihnen neue Lebensenergie zufloss.

Als die Bewusstseinsinhalte aus dem SHIKAQIN in sie strömten, fühlte er sich erleichtert und angeekelt zugleich. Der riesige planetarische Rechnerverbund mit den integrierten Gehirnen war eine technologische Leistung gewesen, die sogar die Lebenskraft-Kollektoren der Oraccameo mit Leichtigkeit überragte.

QIN SHI zerstörte sie aus Furcht vor einer zweiten Entität in der Nähe seines Machtzentrums. Denn ohne das technische Personal, das für den Unterhalt sorgte, und ohne das Leben in den integrierten Gehirnen der Fartranen würde SHIKAQIN nicht weiterexistieren.

»Ich bin dir weit voraus, Wörgut Gooswart«, vernahm er QIN SHIS Stimme. »Ich habe nicht vor, SHIKAQIN untergehen zu lassen. Im Gegenteil.«

»Ich verstehe nicht, Herr.«

»Die Materiebrücke ist ein spannender Teil dieser Doppelgalaxis. Ich werde mir hier einen Anker schaffen, der mich fortan mit der Brücke verbinden wird.«

»Du hast vor, SHIKAQIN zu bevölkern?«

»Ein Teil von euch wird in SHIKAQINS neuronales Netz eindringen. Die integrierten Hirne werden eure Hüllen sein, von dort aus werdet ihr SHIKAQIN beherrschen und steuern.«

»Wir?«

»Du wirst mir ein guter Statthalter sein, Wörgut Gooswart.«

Bevor der Oraccameo einen einzigen weiteren Gedankenimpuls von sich geben konnte, wurde er mitsamt einem Teil der anderen Bewusstseine von einem gewaltigen Sog erfasst.

Er fiel.

Fiel von einem unwahrscheinlich großen Gebilde in die Enge einer kalten, begrenzten Infrastruktur. Er schrie, wehrte sich mit aller Kraft gegen den Sog. Unerbittlich wurde er weitergerissen, bis er schließlich an seinem Bestimmungsort ankam.

Dem Gehirn eines Fartranen.

Kaum größer als jenes eines Oraccameo. Eingeschlossen in ein neuronales Rechnernetz. Zurück in der Körperlichkeit.

Eine unglaubliche Erleichterung bemächtigte sich seiner. Er war dem Monster entkommen, das er einst selbst geschaffen hatte vor vielen Tausend Jahren.

Die Verbindung zu QIN SHI blieb weiterhin bestehen. SHIKAQIN gehörte nun ebenso zum Herrn der Gesichter. Er bildete einen Anker, eine feste Größe und einen wichtigen Bezugspunkt einer jungen Superintelligenz.

Wörgut Gooswart erkundete über die neuronalen Netze die gigantische Rechneranlage. Er machte sich mit deren Arbeitsweise vertraut, verstand seine Aufgabe als Teil des fartranischen Gehirns, das Datencluster zugesandt erhielt, sie analysierte, auswertete und die Ergebnisse an den nächsten Knotenpunkt weiterleitete.

Eines Tages stieß Gooswart auf die Informationen zur Entstehungsgeschichte des Rechnerplaneten. Sie amüsierten ihn, spiegelten sie doch eine Tragik wider, die seinem eigenen Schicksal nicht ganz unähnlich war.

»SHIKAQIN« bedeutete in einem alten Dialekt der Fartranen nichts anderes als »Größer als QIN SHI«. Die Fartranen hatten das gigantische Rechengehirn gebaut, als sie auf die unsichtbare Gefahr aufmerksam wurden, die immer wieder ganze Planeten entvölkerte. Ein Schreckgespenst, das QIN SHI genannt wurde.

Sie hatten versucht, die Gefahr mittels ihrer Rechnerzentren zu analysieren. Aus diesem Grund hatten sie immer größere Anlagen gebaut, bis sie schließlich einen kleinen Planeten komplett in eine gigantische Rechneranlage verwandelt hatten.

Und nun wurde die potenzielle Waffe gegen QIN SHI zu einer potenziellen Waffe des Herrn der Gesichter.

Alles dreht sich im Kreis, dachte Wörgut Gooswart. Und das Gute wird am Ende seiner Reise zum Bösen.


6.

Von einem, der ein Volk erschuf

Ba



QIN SHI hatte durch das Ausschleusen der Bewusstseine an Kraft verloren. Aber er fühlte, dass der Anker, den er geschaffen hatte, ihm zusätzliche Macht verlieh. Er stabilisierte ihn im Universum, gab ihm Halt und einen Fixpunkt, an dem er sich orientieren konnte.

Er ignorierte den quälenden Hunger und analysierte einen Teil der frisch aufgenommenen Bewusstseine.

Zu QIN SHIS Überraschung waren sie künstlichen Ursprungs. Die »septagonischen Androiden« oder »Badakk« hatten im SHIKAQIN als Techniker gedient.

Die humanoiden Kunstgeschöpfe hatten eine ungefähre Ähnlichkeit zu den Oraccameo, hatten zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf. Im Gegensatz zu QIN SHIS Ursprungsvolk wies der Kopf aber keine Gesichtszüge auf, sondern nur eine waagrechte Reihe von sechs vorragenden Stacheln mit Sinnesorganen, die den Antennen und Tasthaaren der Fartranen ähnlich sahen. Die Haut der Badakk war weiß und von extremer Festigkeit.

Je sieben Androiden bildeten eine feste Gruppe  ein Septagon , deren Mitglieder in paramentaler Symbiose miteinander verbunden waren. Die sieben verstanden sich als eine Einheit. Einer von ihnen fungierte als Anführer. Er überragte die anderen Mitglieder der Siebenergruppe. Sie alle standen innerhalb des Septagons in ständigem telepathischen Kontakt. Obwohl jedes Gruppenmitglied eine eigene Persönlichkeit hatte, gehörte es zu ihrer programmierten Natur, sich ausschließlich in der Gruppe wohlzufühlen.

Die Badakk besaßen keine Reproduktionsorgane. Waren sie erschöpft, verschmolzen sie und pflanzten sich fort. Dabei dienten die Elter als »Futtermasse« für die Nachkommen. Ein Septagon war dabei drei Generationen lang einsetzbar, bevor Verschleißerscheinungen einsetzten und die sieben Wesen komplett recycelt wurden.

Die Septagonen stellten das perfekte Personal für das Innenleben von SHIKAQIN dar. In ihrem geschlechtslosen Symbioseverbund kamen die Kunstwesen problemlos mit der »Datenverwaltung« zurecht, da sie auf paranormalem Wege zu einem Teil davon werden konnten.

Der Herr der Gesichter wusste, dass SHIKAQIN über Dauer nur existieren konnte, wenn die Rechneranlagen regelmäßig gewartet und weiterentwickelt wurden. Die Badakk würden genau das Volk sein, das nicht nur für SHIKAQINS Unterhalt sorgen würde, sondern ganz allgemein die Technik in seinem jungen Sternenreich vorantreiben konnte.

Einem Fartranenbewusstsein entnahm er die Position der Industriewelt mit den »Septagon-Fabriken«, die für den Nachschub an Septagonen zuständig waren. Die Fartranen hatten die preiswerte Effizienz des Prozesses geschätzt: Die Septagon-Fabriken brüteten fortwährend neue Septagonen aus, die dann in der Rechnerwelt recycelte Septagonen ablösten. Wie er den Gedanken der Fartranen entnahm, wurden bei einem Objekt dieser Größe Milliarden Septagonen benötigt.

QIN SHI eroberte die Industriewelt mithilfe einer xylthischen Streitmacht und nahm die Bewusstseine der Fartranen in sich auf.

Mithilfe des Wissens der in ihm aufgegangenen Wissenschaftler manipulierte er die Septagon-Fabriken und griff dabei in die Gestaltung der Badakk ein. Er fügte den Androiden mehrere Instinkte hinzu, die sie als Techniker der vordersten Front benötigen würden. So impfte er ihnen den Willen ein, ihre Umgebung um jeden Preis verteidigen zu wollen.

Daneben stärkte er ihr Eigenbewusstsein und ihr selbstbewusstes Handeln. QIN SHI wusste, dass die Badakk nur dann neue Technologie würden schaffen können, wenn sie außerhalb ihrer ursprünglichen neurologischen Programmierung denken und handeln konnten.

Bereits die erste Generation der neuen Badakk zeigte QIN SHI, dass er auf dem richtigen Weg war. Die Androiden erfüllten alle in sie gesetzten Erwartungen. Nur mit den Xylthen gab es Probleme.

Abgesehen von den Gesichtsstacheln glichen ihnen die Badakk mit dem hominiden Körperbau und der weißen Haut stark. Zu stark.

Die Xylthen sahen in ihnen »kleine, billige Kopien«. Es kam zu Provokationen und sogar zu Tötungen.

Daraufhin griff der Herr der Gesichter erneut in die Programmierung der Septagon-Fabriken ein. Er veränderte das Aussehen der Badakk, indem er sie zu Zylindern umgestaltete.

Die neue Form und die klar abgetrennte Funktion als Techniker wurden von den Xylthen problemlos akzeptiert.

QIN SHI beobachtete eine Weile die Entwicklung der Industriewelt, der er den Namen Ba gegeben hatte. Mit Befriedigung stellte er fest, dass sich die einzelnen Steine zu einem großen, stimmigen Mosaik zusammensetzten.

Die Xylthen waren seine Krieger und die Eparchen seines wachsenden Reiches, während die Badakk künftig als Techniker für den Unterhalt und die Entwicklung der Infrastruktur sorgen würden.

Danach machte sich QIN SHI an das Projekt Weltengeißel.

Durch das Zuchtsystem der Xylthen hatte er das Projekt in den vergangenen Jahrtausenden ruhen lassen. Dank der badakkischen Techniker war nun die Zeit gekommen, das Sammeln von Lebenskraft mittels der technologischen Hinterlassenschaft der Oraccameo endlich voranzutreiben.

Die Xylthen hatten auf seinen Befehl sowohl die Lebenskraft-Kollektoren als auch die alten Handelssterne eingesammelt und in ihrem System zwischengelagert.

QIN SHI gab den Badakk den Auftrag, die Kollektoren in einen Handelsstern einzubauen. Der mächtige Handelsstern würde damit zu seiner größten und durchschlagendsten Waffe überhaupt werden. Die Bezeichnung »Weltengeißel« erhielt damit eine zweite, viel weitreichendere Bedeutung.

Dann wurde der Herr der Gesichter müde. Die nächste Schlafphase nahte. Er wusste, dass sein Reich größer und schlagkräftiger sein würde, wenn er aufwachte.
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Aufmerksam beobachteten die Septagonen ihre Artgenossen. Die sieben, die eins waren, wirkten müde. Sie schlurften durch den Raum, als fehle ihnen die Kraft, auch nur ein letztes Quantum Körperspannung aufrechtzuerhalten. Ihre Arme baumelten kraftlos neben den schlanken, blassen Körpern.

Ein saurer, von Pheromonen erfüllter Geruch schwängerte die Luft. Die Paarungszeit des greisen Septagons war angebrochen. Jeder Badakk wusste, was dies bedeutete  es hieß Abschied nehmen. Zwei Generationen hatte es bereits geboren. Die dritte würde die letzte sein. Es war stets so, und kein Badakk käme jemals auf die Idee, diese Naturkonstante zu hinterfragen. Ihr Schicksal war vorgezeichnet.

Wo die sieben Todgeweihten vorbeikamen, streckten ihre Artgenossen die Hände nach ihnen aus und strichen über die runzlige weiße Lederhaut. Fröhliche telepathische Botschaften stürmten auf das Septagon ein. Alle freuten sich für die sieben, dass sie das Ziel ihres Lebensweges erreicht hatten.

Mit leisem Fiepen verabschiedeten sich die Greise. In ihrer Mitte pendelte der um zwei Handspannen größere Anführer ihres Siebenerbundes dankend mit dem Kopf. Eine behäbige Bewegung. Die sechs in einer waagerechten Linie aus seinem Kopf ragenden Sinnesstacheln hatten ihren Glanz verloren.

Auch seine Begleiter nahmen kaum etwas von ihrer Umgebung wahr. Nur ihre paranormale Symbiose war stark wie eh und je, gefestigt während vieler Planetenumläufe, seit sie aus ihrem Elterseptagon entstanden waren. Dankbar empfingen sie die mentalen Impulse der übrigen Gruppen und ließen sich von ihnen leiten.

Bald verließen sie den Speisesaal, in dem die Badakk sich zu allen Tageszeiten trafen, gemeinsam speisten und sich austauschten. Dort lösten sie sich voneinander. Die Mitglieder gesellten sich zu anderen Siebenergruppen, um an deren Erfahrung teilzuhaben. Der Anführer sandte einen letzten Gruß an die Zurückbleibenden.

Man trennte sich, um zu geben, und kehrte wieder in die Gemeinschaft des Septagons zurück.

Dann kamen die Maschinen und nahmen sie in Empfang. Wie bereits zweimal zuvor begleiteten sie die Alten auf ihrem Weg zur Fortpflanzungskammer. Dieser Weg würde sich für sie nicht mehr wiederholen.

Das Septagon verspürte keine Trauer. Sein Lebensweg mündete in diesem Ereignis. Alles war vorgezeichnet. Und das war gut.

Die Fortpflanzungskammer war ein schlichter, kreisrunder Raum, etwa drei Längen hoch und fünf Längen durchmessend. Die Decke wölbte sich kuppelförmig und beherbergte eine Strahlenvorrichtung, die für absolute Keimfreiheit während des Fortpflanzungsprozesses sorgte. Die Paarung wurde im Gegensatz zu den Riten vieler organischer Völker als vollkommen unemotionales Verfahren durchgeführt. Die Pheromonausschüttungen dienten lediglich zur Vorbereitung der Organe.

Die Roboter schoben das Septagon behutsam in die Kammer. Die Tür schloss sich mit einem leisen Zischen. Sofort begann die Vorrichtung zu arbeiten. Ultravioletter Regen reinigte die Körper von Keimen.

Die sieben Badakk schlurften mit letzter Kraft auf die Vertiefung inmitten des Raumes zu. Noch einmal sahen sie sich an, betrachteten ihre humanoiden Körper. Dann stieß der Anführer den Ruf aus. Verbal und mental.

Die Badakk umarmten sich, wurden eins. Wärme breitete sich in ihnen aus, während sie langsam miteinander verschmolzen. Ihre Gedanken vereinigten sich und vergingen als schwache, elektrochemische Impulse.

Die sieben wurden zu eins, das nicht mehr sieben war.

Ihre Masse floss langsam zu Boden, in die Kuhle hinab.

Die Aufbereitungsprozesse liefen an, griffen in den molekularen Aufbau der Zellen ein, programmierten ihre Kerne mit neuen Informationen.

Dann fuhren aus der Kuhle Trennwände hoch, teilten die Masse in sieben Teile. Sieben neuronale Netze entstanden und mit ihnen Gedanken und Gefühle.

Die Einheiten formten sich zu zylinderförmigen Behältern, während die Strukturwandler die Zellen neu gruppierten und die Festigungsroutinen auslösten.

Stunden vergingen. Dann lösten sich die Verschalungen, und sieben zylinderförmige Körper standen in der Kammer. Pseudopodien bildeten sich am unteren Teil ihres Leibes aus. Trippelnd gingen sie aufeinander zu, gesteuert von ihren Instinkten.

Sie bildeten ein Badakkdajan  den ersten Siebenerbund einer neuen Spezies von Badakk.

Die Septagonen würden bald Geschichte sein. Eine neue Art war entstanden, um ihren Platz einzunehmen.

Die Badakk von QIN SHIS Gnaden.


7.

Von einem, der sich täuschte

Chalkada



Als QIN SHI viele Jahrtausende später erwachte, stand ihm die Weltengeißel nicht nur zur Verfügung, sie hatte bereits einmal einen Planeten abgeerntet.

Der Herr der Gesichter trank von der Lebenssubstanz. Sie stärkte ihn, gab ihm Macht und die Zuversicht, auf dem idealen Weg zu sein.

Bisher hatte er alles richtig gemacht. Aus der verhungernden Entität, die aus einem misslungenen Experiment entsprungen war, hatte sich eine Superintelligenz entwickelt, die ihre Macht stetig auszudehnen wusste.

Er beschloss, Chalkada eine Weile hinter sich zu lassen, um die Weiten des Universums zu erkunden. Sein Wissen war beschränkt auf das Wissen der Wesen, die er in sich aufgenommen hatte. Das musste sich ändern.

QIN SHI wollte wissen, wie der Kosmos aufgebaut war, welche Rolle die höheren Entitäten spielten, von denen er eine war. Er spürte, dass in ihm das Potenzial für weit Größeres lag, als er es bisher angestrebt hatte. Dazu kam, dass er eine Möglichkeit finden musste, wie er die ständig wiederkehrenden Schlafphasen ausschalten konnte.

Auf der einen Seite waren sie zwar nützlich, weil sich sein Reich währenddessen stetig vergrößerte und ihm neue Machtmittel zur Verfügung stellte.

Andererseits lag genau darin die Gefahr. Solange er schlief, konnte er nicht direkt auf das Geschehen Einfluss nehmen. Falls innerhalb kurzer Zeit ein mächtiger Feind auftauchte, der die Xylthen besiegte und seine Infrastruktur zerstörte, würde er nach dem Aufwachen vor erheblichen Problemen stehen.

Dagegen musste er etwas unternehmen. Er hoffte, die Lösung außerhalb Chalkadas zu finden.

Er durchstreifte fremde Galaxien und die Leerräume dazwischen. Wann immer der Hunger übermächtig wurde, labte er sich an der Bevölkerung eines Planeten oder der Besatzung einer Raumstation oder eines Sternenschiffes.

Dutzende von Jahren nach der Zeitrechnung der Xylthen vergingen, ohne dass es ihm gelang, sein Wissen entscheidend zu vergrößern.

Dann geschah etwas, das seine Anschauungen komplett veränderte. Irgendwo im Leerraum zwischen den Galaxien begegnete er einer Entität, in der eine ähnliche Machtfülle vereint war wie in ihm. Sofort fühlte er eine starke Wesensverwandtschaft.

Die Entität war aber stark geschwächt, verlor immer wieder an Konzentration und Struktur.

Sie nannte sich Peregrin.

QIN SHI widerstand dem ersten Impuls, über Peregrin herzufallen und ihn in sich aufzunehmen.

Das hätte zwar die größte und wahrscheinlich nachhaltigste Stärkung an Lebenskraft seiner bisherigen Geschichte bedeutet. Aber dann hätte er riskiert, das Wissen zu verlieren, das Peregrin zweifellos in sich trug.

Diese Entität vereinte ein unglaubliches Maß an Lebenskraft in sich, aber QIN SHI zweifelte daran, dass er den Geist und die Erinnerungen Peregrins so einfach würde beherrschen können, wie es ihm bei den niederstufigen Lebewesen so leichtfiel.

Also gab er sich Peregrin gegenüber als Freund aus, den es nach Wissen und Abenteuer dürstete.

Zusammen durchstreiften sie die Galaxien, besuchten Planeten und ihre Bevölkerungen. QIN SHI musste sich stets zurückhalten, um seine Gier und Fresslust vor dem anderen zu verbergen.

Denn Peregrin liebte das niedrigstufige Leben. Er sah es als eine der wichtigsten Aufgaben an, dass das höhere Leben das niedrige schützte und es in seiner Entstehung unterstützte.

Auf QIN SHIS Fragen nach dessen Herkunft schwieg sich Peregrin aus. Im Gegenzug stellte er auch keine Fragen zu QIN SHIS Entstehung. Eine Pattsituation entstand.

Der Herr der Gesichter fragte sich, weshalb Peregrin ihm die Informationen vorenthielt. Er spürte genau, dass ihm der andere nicht unähnlich war. Aber weshalb musste er nicht fressen, um weiterbestehen zu können? Lagen sie in ihren Naturen tatsächlich so weit auseinander?

QIN SHI stellte vermehrt allgemeine Fragen zum Kosmos und der Entstehung vom Leben, und Peregrin beantwortete sie ihm. Langsam erschlossen sich die Zusammenhänge; QIN SHI erfuhr, dass es noch weit höhere Wesen im Kosmos gab, als Peregrin und er es waren.

Er vernahm von den Hohen Mächten, den Kosmokraten und Chaotarchen, von dem ewigen Kampf zwischen ihnen. Von Materiequellen und Materiesenken und von Mächtigkeitsballungen. Vom Moralischen Kode und von Leitwellen.

Als QIN SHI glaubte, genug erfahren zu haben, gab er seinem Instinkt nach und schlug zu. Er stürzte sich auf Peregrin, wollte ihn an sich reißen, ihn assimilieren, ihn fressen.

Aber er wurde überrascht: Peregrin hatte seine Schwäche nur vorgetäuscht. QIN SHIS Kraft prallte an dem anderen ab wie ein Wassertropfen an einer Felswand. Der Herr der Gesichter hatte Peregrin nichts entgegenzusetzen.

QIN SHI sah seinen Fehler ein. Er versuchte zu fliehen, aber Peregrin hielt ihn mit Leichtigkeit fest.

»Wer ... wer bist du?«, rief QIN SHI.

»Ich bin derjenige, in dessen Mächtigkeitsballung du eingedrungen bist«, sagte Peregrin mit dröhnender Stimme. »Ich bin derjenige, in dessen Gebiet du gewildert hast. Ich bin derjenige, der sich zurückholt, was nicht dir gehört!«

In ihm entstand ein Bild von einem Kugelsternhaufen. »Anthuresta«, stieß QIN SHI erschrocken aus. »Anthuresta liegt in deiner Mächtigkeitsballung. Ich habe ...«

»... einen Fehler gemacht!«, stieß Peregrin aus, bevor er noch fester zupackte.

QIN SHI wehrte sich nach Kräften, aber gegen Peregrins Macht hatte er nicht den Hauch einer Chance. Die fremde Entität drang in ihn ein, nahm sich einen Großteil seiner Bewusstseinsmasse  eben jene, die er in Anthuresta aufgesaugt hatte. Dann ließ er ihn los, ließ ihn fallen, als wäre er ein lächerliches kleines Insekt, das an ihm hochgeklettert wäre.

QIN SHI schrie vor Angst und bodenlosem Zorn. Noch einmal versuchte er Peregrin anzugreifen, aber der Verlust der Bewusstseine hatte ihn dermaßen geschwächt, dass der Versuch weit erfolgloser und verzweifelter war als der erste.

»Du bist eine negative Superintelligenz, QIN SHI«, sagte Peregrin ruhig. »Obwohl du aus dem Leben entstanden bist, bist du der natürliche Feind allen Lebens. Das macht uns zu Feinden. Aber ich bin nicht der einzige Feind, den du hast. Bei allem, was du tust: Fühle dich nie sicher darin.«

Peregrin stieß ein donnerndes Gelächter aus und verschwand.

QIN SHI blieb hilflos zurück.

Er versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Peregrin hatte ihn ausgetrickst und hereingelegt. Er hatte ihn getäuscht, indem er vorgegeben hatte, geschwächt zu sein. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es QIN SHI gewesen war, der den Kugelsternhaufen in Anthuresta abgegrast hatte.

Der Herr der Gesichter fragte sich, ob die Wesensverwandtschaft zu Peregrin, die er die ganze Zeit über gespürt hatte, eine viel größere Wahrheit erzählte, als er bisher geglaubt hatte.

Handelte es sich bei Peregrin ebenfalls um eine negative Superintelligenz? Der rücksichtslose Angriff und der Diebstahl der Bewusstseinsmasse ließen jedenfalls darauf schließen.

Peregrin war ein Täuscher gewesen, ein Manipulator. Unter diesem Gesichtspunkt musste er alles, was er ihm über den Aufbau und die Gesetze des Multiversums erzählt hatte, infrage stellen.

Nein, Peregrin war nicht zu trauen. Weder seinen Worten noch seinen Taten.

QIN SHI benötigte Tage, bis er sich einigermaßen gesammelt hatte. Im Leerraum zwischen den Galaxien fand er keine Nahrung, die den immensen Verlust hätte ausgleichen können.

Es gelang ihm, mit letzter Kraft nach Chalkada zurückzukehren. Noch bevor er sich an der Weltengeißel oder dem Zuchtsystem hätte ernähren können, fiel er in einen tiefen Schlaf.





Intermezzo

Im Leerraum



Peregrin sprach: »Stell dir die kosmische Evolution als eine Treppe vor. Sie beginnt im Raum, in der Zeit. Auf der ersten Stufe steht die unbelebte Materie. Dunkle Masse, Sonnen, Planeten. Auf der nächsten Stufe steht das primitive Leben. Pflanzen, Pilze, Tiere, chemisches oder kristallines Leben oder Mischarten davon. Auf der nächsten Stufe steht das intelligente, zur Selbstreflexion fähige Leben, das meist auf Planeten entsteht und aus dem Leben der unteren Stufe hervorgegangen ist. Auf die nächsten Stufen gelangen die Lebewesen, wenn sie die interplanetare, die stellare und die intergalaktische Raumfahrt betreiben. Diese Schritte sind in erster Linie dem technischen Fortschritt geschuldet. Danach erfolgt wieder ein geistiger Schritt: die Vergeistigung von intelligentem Leben in einer positiven oder negativen Superintelligenz. Meist auf Basis von Kollektivbewusstseinen, aber nicht zwingend.

Ab dieser Stufe teilt sich das Leben. Obwohl es noch mehr Spielarten gibt, unterscheidet man in erster Linie den Weg der Ordnung und den Weg des Chaos. Die Treppe teilt sich. Aus der positiven Superintelligenz wird auf der nächsten Stufe eine Materiequelle, während sich die negative Superintelligenz in eine Materiesenke verwandelt. Der nächste evolutionäre Schritt ist die Entwicklung zu einem Kosmokraten oder Chaotarchen. Die neunte Stufe ist sogleich die letzte, von der wir wissen dürfen.«

QIN SHI fragte: »Wo finden sich planetare oder Schwarmintelligenzen in deinem Modell? Wo die Maschinen, die ein Bewusstsein entwickeln? Bewusstseine, die in eine Maschine übergehen?«

Peregrin lächelte. »Oder die Konzepte: wenn in einem Körper mehrere Bewusstseine gepflanzt werden. Die Erscheinungsformen der Intelligenz sind ebenso vielfältig wie alle Wunder des Kosmos. Es gibt spontane oder künstlich eingeleitete Sprünge über mehrere Stufen der kosmischen Evolution. Mein Modell soll dir helfen, den Mechanismus zu verstehen, wie sich das Leben normalerweise entwickelt. Wie jedes Modell kann es nicht alle Spielarten abdecken.«

QIN SHI überlegte und sprach: »Ist die Entwicklung des Lebens zwingend? Erfolgt sie zufällig?«

Peregrin antwortete: »Die Kosmokraten fördern Leben, indem sie beispielsweise mit ihren Sporenschiffen Biophoren im Kosmos verteilen. Wo On-Quanten auf geeignete Materie treffen, entsteht Leben. Durch Noon-Quanten erlangt das Leben Intelligenz. Daneben gibt es gewaltige Gebilde, wandernde Kleingalaxien, die Schwärme genannt werden. Diese fördern das Entstehen von Intelligenz in erster Linie durch die Manipulation der Gravitationskonstante.«

QIN SHI fragte: »Wenn die Kosmokraten für die Ordnung stehen und das Leben fördern  was ist dann das Ziel der Chaotarchen?«

Peregrin antwortete: »Die Chaotarchen sind die Gegenspieler der Kosmokraten. Sie streben nach einem Zustand der Gesetzlosigkeit. Ihr Ziel ist es, alle Universen des Multiversums in proto-chaotische Universen zu verwandeln, die zusammen ein Negaversum bilden würden. Den Feind jeglichen Lebens, wie wir es kennen.«

QIN SHI ließ die Gedankenbilder auf sich wirken. Dann fragte er: »Nach welchen Regeln operiert das Multiversum?«

Peregrin antwortete: »Es gibt ein Steuerprogramm, das der Moralische Kode genannt wird. Es ist die höchste aller Leitwellen. Es bestimmt die Entwicklung des Multiversums. In der Form einer Doppelhelix von psionischen Feldern aus Hyperenergie durchzieht der Moralische Kode alle Universen. Er legt die Naturgesetze fest und wirkt auf die Lebewesen ein. Der Kode besteht aus Kosmogenen, und diese wiederum bestehen aus den Kosmonukleotiden, gewaltigen Ansammlungen psionischer Informationsstrukturen. Es ist eine der wichtigsten Aufgaben der Ordnung, die Kosmonukleotide gegen die Mächte des Chaos zu verteidigen.«

QIN SHI fragte: »Du hast den Moralischen Kode die ›höchste aller Leitwellen‹ genannt. Was ist eine Leitwelle?«

Peregrin antwortete: »Die Leitwellen bilden das Netz, das alles, was im Multiversum existiert, miteinander verbindet. Wie bei der kosmischen Evolution des Lebens gibt es verschiedene Stufen von Leitwellen.

Die niedrigsten Leitwellen beeinflussen die kleinsten Bausteine. Moleküle, die eine Einheit bildeten, die sich auch dann noch beeinflussen, wenn sie voneinander getrennt sind. Eine höhere Leitwelle zeigt sich bei Tieren und anderen Lebewesen in Form der Instinkte: Das Wissen über eine herannahende Gefahr, obwohl es weder direkte noch indirekte Hinweise gibt. Darauf folgt die niedrigstufige Telepathie zwischen Intelligenzlebewesen ohne Zuhilfenahme von Technik oder Psi-Fähigkeiten.

Höhere Leitwellen schaffen Wechselwirkungen zwischen Elementen, die durch Paralleluniversen voneinander getrennt sind. Die Anker von Superintelligenzen sind ebenfalls als höhere Leitwellen anzusehen.

Im Gegensatz zu den neun bekannten Stufen der kosmischen Evolution gibt es eine unendliche Anzahl von möglichen Zuordnungen von Leitwellen. Als Ganzes bilden sie ein Netz, das das gesamte Multiversum durchzieht. Deshalb ist alles miteinander verbunden, deshalb gehört alles zusammen. Alles ist eins. Ordnung wie auch Chaos.«

QIN SHI fragte: »Wer hat den Moralischen Kode erschaffen?«

»Und das, mein Freund«, antwortete Peregrin, »ist das Rätsel, das sogar die Kosmokraten und die Chaotarchen lösen wollen.«

QIN SHI ließ das Gesagte auf sich wirken. Dann beschloss er, endlich zu handeln.


8.

Von einem, der Universen erschuf

Chalkada



Die Schlafperiode endete nach Jahrhunderttausenden.

QIN SHI fühlte sich unendlich schwach. Inzwischen stand die Weltengeißel bereit, gefüllt mit Lebenskraft. Aber soviel er fraß, es ging ihm nicht besser. Er war wieder so schwach wie am Anfang seiner Entwicklung.

Er hatte einen fürchterlichen Fehler begangen, als er Peregrin unterschätzt und sich von seinen Worten und der vorgetäuschten Schwäche hatte irreführen lassen.

QIN SHI wartete, bis ihm die Xylthen erneut die bis an die Speichergrenzen gefüllte Weltengeißel zuführten. Dann fühlte er sich so weit gestärkt, um die Reise nach Anthuresta in Angriff zu nehmen.

Er musste herausfinden, was sich hinter diesem Peregrin verbarg.

Vorsichtig erkundete er die Galaxis, horchte in die Lebewesen dieser Sterneninsel hinein, ohne dass er ihre Leben nahm. Er erfuhr, dass sich die Superintelligenz »ES« nannte und dass zu ihrer Mächtigkeitsballung zwei weitere Galaxien gehörten: Schelv und Kaskallen.

QIN SHI zog sich aus dem fremden Machtbereich zurück, ohne herausgefunden zu haben, ob es sich bei Peregrin oder ES um eine positive oder negative Superintelligenz handelte. Er hatte seine Lektion gelernt und würde ab nun um ES und andere höhere Wesen einen großen Bogen machen.

Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich dem Spiel der Hohen Mächte nie gänzlich würde entziehen können. Falls auch nur ein Bruchteil dessen stimmte, was Peregrin ihm erzählt hatte, war das gesamte Multiversum von diesen Mächten geradezu verseucht.

Solange er nicht genau über die Aufteilung der Mächtigkeitsballungen Bescheid wusste, lief er Gefahr, sich an Leben zu stärken, das eine andere Entität ihr Eigen nannte. Und falls es die Hohen Mächte tatsächlich gab, musste er sie als Feinde einstufen, deren Macht und Einflusskraft jener Peregrins um ein Vielfaches überstiegen. Ihnen würde es wahrscheinlich nur allzu leichtfallen, ihn zu vernichten oder in ihre Dienste zu zwingen.

Die entscheidende Frage lautete, wie er sich ihnen dauerhaft entziehen konnte.

QIN SHI dachte lange nach, bis er sich an eine alte Vorliebe seines Ursprungsvolkes erinnerte: die Erschaffung von Miniaturuniversen.

Was, fragte er sich, wenn ich ein solches Universum für mich schaffe? Eine Sphäre nur für mich, in der ich genügend Leben züchte, um mich zu ernähren und zu wachsen?

Damit würde er aus dem Radar der Hohen Mächte verschwinden und sein Überleben auf Dauer sicherstellen können.

Der Herr der Gesichter kehrte nach Chalkada zurück und bereitete eine große Expedition vor. Mit Tausenden von Badakk an Bord der xylthischen Zapfenraumer brach er auf. Mithilfe des Wissens der restlichen Oraccameo-Bewusstseine fand er den Standort des Kalten Raums. Wie erwartet gelang es QIN SHI nicht, dort einzudringen.

Er überließ es den Badakk, die Natur des Kalten Raums zu erforschen, und gab ihnen den Auftrag, ihm ein solches oder ähnliches Refugium zu erschaffen.

Jahrhunderte vergingen, in denen er abwechslungsweise schlief und fraß. Schließlich vermeldeten die Badakk einen ersten Erfolg: Sie hatten eine Raum-Zeit-Anomalie errichtet, eine Art Vorstufe eines Mikrouniversums. In ihr ließen sich theoretisch große Entfernungen zurücklegen.

Das folgende Experiment scheiterte aber. Die Anomalie brach nach wenigen Sekunden wieder zusammen.

Der Herr der Gesichter durchforstete seinen Bewusstseinspool nach den Wissenschaftlern der Oraccameo, die damals an der Etablierung des Kalten Raums mitgewirkt hatten.

Einen Großteil davon hatte er in seinem Anker SHIKAQIN stationiert. Mehrere Tausend waren aber in ihm verblieben. Beim Versuch, sie mit Projektionskörpern auszustatten, begegnete er unvorhergesehenen Problemen: Seine verminderten Kräfte ließen es nicht zu, mehr als ein paar Hundert Projektionskörper zu erschaffen.

Da erinnerte er sich an eine Bemerkung Peregrins. »Oder die Konzepte«, hatte er ihm damals erzählt, »wenn in einem Körper mehrere Bewusstseine gepflanzt werden.«

Nach mehreren gescheiterten Versuchen gelang es QIN SHI, mehrere Bewusstseine der Oraccameo-Wissenschaftler in einzelnen Projektionskörpern zu bündeln.

Er stieß sie aus und gab den Badakk den Befehl, mit den Oraccameo zusammen die Forschungen fortzusetzen.

Dann zog er sich zurück und begann die nächste Schlafperiode.





Intermezzo

Im Irgendwo



Bandur Khalwort fiel. Panik explodierte in ihm. Er schrie.

Und erwachte. Abrupt riss er die Augen auf, schnappte nach Luft. Er atmete ein und aus, versuchte sich zu beruhigen. Wo war er? Was war er?

Schleier lagen vor seinem Blick. Khalwort blinzelte. Allmählich klärte sich seine Sicht. Hinter einem verschwommenen Vorhang erkannte er erste Konturen, rechtwinklige Gebilde.

Licht glomm auf. Es blendete ihn. Gepeinigt schloss Khalwort die Augen. Zählte bis zwölf, öffnete die Lider wieder. Nur langsam gewöhnte er sich an den hellen Schein. Schatten huschten an ihm vorüber. Wie durch Watte vernahm Khalwort Geräusche. Töne und Stimmen glaubte er zu erkennen.

Maschinen? Lebewesen?

Oraccameo?

Er fragte sich, woher er dieses Wort kannte.

Weil du selbst ein Oraccameo bist!, flüsterte eine Stimme in ihm. Sie klang fremd und vertraut zugleich. Sein eigener Gedanke war es nicht, dessen war sich Khalwort sicher. Es hatte sich ... anders angefühlt. Als spräche jemand auf mentalem Wege zu ihm.

Er blinzelte mühsam, wischte Flüssigkeit aus seinen Augen, reckte den Kopf, um sich umzuschauen. Der Raum wirkte kahl. Die Wände waren aus grauem Metallplast oder einem ähnlichen Material. Kantige Maschinen standen aufgetürmt vor ihm. Eingabepaneele leuchteten in kalten Blau- und Grüntönen, Hologramme schwebten in der Luft, zeigten Schemazeichnungen und Datenkolonnen.

Ein beißender Geruch nach Sterilisierungsmittel hing in der kalten Luft. Nur langsam, fast widerwillig kehrten die Sinnesempfindungen zurück. Fahrig stützte er sich ab und wuchtete seinen Oberkörper hoch. Ächzend und stöhnend blieb er aufrecht sitzen. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er gab sich Mühe, gleichmäßig zu atmen, kämpfte gegen die herannahende Ohnmacht an.

Langsam kehrten seine Kräfte zurück. Zitternd zwang er seinen nackten Körper auf die Knie, konzentrierte sich und richtete sich langsam auf.

Jede noch so kleine Bewegung kostete Kraft, brachte die Muskeln zum Beben. Sie fühlten sich an, als hätte er sie tage- oder sogar wochenlang nicht benutzt.

Tage? Wochen? Mindestens Jahre, wenn nicht Jahrzehnte!, ätzte eine Stimme in ihm.

Eine andere Stimme.

»Wer ... wer seid ihr?«, stammelte Khalwort. »Seid ihr Telepathen? Zeigt euch!«

Mindestens Jahrzehnte, bekräftigte die erste Stimme. Und wo wir sind? Ich weiß es nicht. Es sind deine Eindrücke, Bandur Khalwort, die ich sehe. Ich ... wir sind in dir.

Der Oraccameo knetete seine dürren Schenkel. Was war das für ein Unsinn? Hatte er den Verstand verloren, oder spielte ihm jemand einen üblen Streich?

Er erinnerte sich an die Schatten, die er hatte vorbeihuschen sehen, obwohl der Raum leer war. Verlor er langsam den Verstand?

Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er schluckte mühselig. Er spürte das Kratzen im Hals und den unnatürlichen Durst. Und Hunger. Heißhunger, als hätte er seit ...

Bandur stutzte. »Was, bei allen Göttern, ist mit mir geschehen?«

Niemand antwortete ihm, und er erinnerte sich an nichts.

Hatte man ihm Drogen verabreicht? Oder hatte er selbst welche genommen? Oder ein Unfall, bei dem er Kopfverletzungen davongetragen hatte? Aber dies hier war kein Lazarett. Davon ging er jedenfalls aus, obwohl er sich eigentlich nicht im Klaren darüber war, wie so ein Lazarett wohl aussah.

Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf das Früher.

Aber da war nichts. Nur Leere und dieses seltsam unwirkliche Gefühl des Fallens, das ihn in panische Angst versetzt hatte, kurz bevor er erwachte.

Und was wusste er über das Jetzt? Er hatte eine Sprache, vermochte Dinge zu benennen  wenngleich viele Begriffe merkwürdig inhaltslos und hohl klangen. Dafür kannte er seinen Namen.

»Ich heiße Bandur Khalwort«, sagte er.

Und ich heiße Mörmon Goldarn, sagte die eine Stimme in ihm.

Khalwort zuckte zusammen.

Honkan Wörgutt, erklang eine weitere Stimme.

Zwei weitere Namen wurden gesagt, Gurwon Hamlöt und Hanfar Mermeyk.

Khalwort griff sich an den Schädel.

Damit war alles klar. Er hatte den Verstand verloren. Dies war kein Lazarett, sondern eine Irrenanstalt, in die man ihn gesperrt hatte. Der Gedächtnisverlust kam wahrscheinlich von Psychopharmaka, die man ihm gegeben hatte.

Wir scheinen eine Schicksalsgemeinschaft zu bilden, stellte Mörmon Goldarn fest.

Khalwort hatte kein Problem, die Stimmen voneinander zu unterscheiden.

Wobei es Khalwort am besten getroffen hat, meldete sich Honkan Wörgutt. Er hat immerhin seinen eigenen Körper zurückerhalten und kann alle Sinneseindrücke ungedämpft wahrnehmen. Mir ist, als erhasche ich nur Eindrücke, die sich am Ende eines langen, dunklen Korridors abspielen.

»Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Bandur Khalwort. »Was ...«

Hinter ihm erklang ein Geräusch.

Alarmiert drehte sich Khalwort um. Ein fremdes Wesen betrat den Raum durch eine ovale Türöffnung. Es war ein zylinderförmiges, weißhäutiges Etwas, das sich auf mehreren daumendicken Füßchen fortbewegte.

»Da bist du ja«, schnarrte das laufende Fass. Ein metallischer Geruch ging von ihm aus.

Khalwort keuchte: »Wer ... was bist du?«

»Mein Name ist Goon aus dem Volk der Badakk.«

»Was habt ihr mit mir vor? Weshalb habt ihr mich hierher gebracht? Und die Stimmen ... Ich will sofort ...«

Die Stimme versagte ihm, dann wurde das Kratzen im Hals unerträglich, und ein Hustenanfall gab ihm den Rest. Der Oraccameo sank auf die Knie.

»Dein Körper scheint nicht optimal zu funktionieren«, schnarrte es aus dem Zylinderwesen. »Ich werde dich zu einer Ausgabestation für Nahrung und Flüssigkeiten führen, an der du dich stärkst. Danach werden wir unsere Aufgabe angehen.«

»Unsere Aufgabe?«, krächzte Khalwort.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. QIN SHI hat dich und deine geistigen Begleiter nicht ohne Grund aus sich herausextrahiert. Wir haben dem Herrn der Gesichter einen großen Dienst zu erweisen. Ein Projekt, das größer und wichtiger ist als alles, was die Badakk bisher erschaffen haben.«

»QIN SHI?«, flüsterte Khalwort.

Der Name sagte ihm etwas. Da war etwas, tief unten in seinen Gefühlen. Eine Erinnerung.

Und was hatte der Badakk gesagt? Deine geistigen Begleiter ... Ließen sich die Stimmen etwa erklären? War er doch nicht verrückt?

»Ihr sollt uns darin unterstützen, ein Miniaturuniversum zu erschaffen.«

Mit der Erwähnung des Begriffs »Miniaturuniversum« fiel ein Vorhang in Bandur Khalwort. Ein warmes Gefühl machte sich in ihm breit. Wissen sprudelte aus den Tiefen seiner Erinnerung an die Oberfläche seines Bewusstseins.

Ein Miniaturuniversum erschaffen wie einst den Kalten Raum, raunte Mörmon Goldarn. Unsere Existenz hat nach all der Zeit im Geistespool QIN SHIS endlich wieder einen Sinn!


9.

Von einem, der einen Freund traf

Chalkada



Zehntausende Jahre vergingen. Schlaf- und Fressperioden wechselten sich in kurzer Folge ab. Nichts half, nichts nahm ihm seinen Hunger, seine Unrast, seine Angst vor den höheren Entitäten. Er musste fressen, um bestehen zu bleiben.

Die Lebensenergie, die er aufnahm, reichte nur gerade, um seinen Bedarf zu decken. Seit dem Kampf mit Peregrin und dem Verlust der Bewusstseinsmasse aus Anthuresta wuchs QIN SHI nicht mehr, egal, wie viel er fraß oder wie lange er schlief.

Ihm wurde klar, dass er einen Neuanfang brauchte. Der Plan, ein eigenes Universum zu erschaffen, war nicht einfach eine Möglichkeit, es war sein einziger Ausweg.

Aber die Konzepte hatten es bisher nicht geschafft, die erschaffenen Raum-Zeit-Anomalien der Badakk zu stabilisieren. Er zeigte sich einem von ihnen mit einem Fünffach-Gesicht und verlangte Antworten.

»Wir haben die Struktur der Raum-Zeit-Anomalien untersucht, Herr«, sagte das Konzept, das sich Bandur Khalwort nannte, »und wir haben keine logischen Fehler in ihrem Aufbau oder in dem Erzeugungsprozess gefunden. Vielmehr gehen wir davon aus, dass die Kräfte, die von außerhalb auf die Anomalien wirken, zu stark sind.«

»Von welchen Kräften sprichst du?«

Das Konzept hob hilflos die Arme. »Wir kennen uns nicht sonderlich gut in Kosmologie aus«, sagte das Konzept. »Aber es scheint, dass es irgendwie in der Struktur des Kosmos liegt, die Anomalien zu beseitigen. Ähnlich wie Körperzellen abwehrend auf Keime oder Viren reagieren.«

Der Herr der Gesichter dachte nach. Sein Wissen über den Aufbau und die Gesetze des Kosmos basierten auf Peregrins Lügengeschichten. Hatte die Superintelligenz sie ihm eingeimpft, um für einen Fall wie diesen vorzusorgen? Zuzutrauen wäre es ihm jedenfalls.

»Ich will nichts von euren Problemen hören«, sagte er kalt. »Ich will wissen, an welchen Lösungsansätzen ihr arbeitet.«

Das Konzept erschauerte fünffach. »Wir ... wir gehen davon aus, dass ein mächtiges Element die Anomalien von innen heraus stabilisieren könnte.«

»Was für ein Element? Hyperkristalle? Psimatische Materie?«

»Nein. Wir vermuten, dass nur ein höheres Wesen, eine Entität, wie Ihr es seid, eine solche Stabilisierung bewirken könnte.«

»Ich werde mich unter keinen Umständen für ein solches Experiment zur Verfügung stellen!«, gab QIN SHI barsch zurück. »Sucht nach anderen Lösungsansätzen!«

Erschrocken wich das Konzept zurück. Es versicherte QIN SHI, dass es nicht habe implizieren wollen, sein Herr solle sich einer Gefahr aussetzen.

»Sucht nach einer Lösung!«

QIN SHI zog sich zurück. Er musste sich weiterhin in Geduld üben  oder einen alternativen Weg zum Bau eines Miniaturuniversums finden.

Also brach er auf und durchstreifte immer neue Galaxien. Er horchte in Lebewesen hinein, achtete auf Hinweise, suchte nach Anzeichen von Räumen, wie er einen benötigte.

Dabei ging der Herr der Gesichter so sorgfältig wie nur irgendwie möglich vor. Wann immer er befürchtete, in die Mächtigkeitsballung einer Superintelligenz eingedrungen zu sein, zog er sich so rasch wie möglich wieder zurück.

Dazwischen kehrte er regelmäßig nach Chalkada zurück  oder Chanda, wie die Galaxis nunmehr hieß.

Wenigstens dort schien alles nach Plan zu laufen. Die Xylthen zeigten sich auf der Höhe ihrer Aufgaben. Sie vergrößerten ihr Sternenreich kontinuierlich, zeigten aber genauso viel Geschick im Ordnen und Verwalten seines Imperiums.

Auch die Badakk verrichteten wertvolle Arbeit, wenngleich sie beim Projekt Miniaturuniversum trotz Unterstützung der Konzepte an einer Schwelle angelangt waren, die sie bisher nicht überwinden konnten.

Dann traf er auf einem seiner Streifzüge eine andere mächtige Wesenheit, die sich SIL nannte.

Er begegnete ihr mit größtem Misstrauen. Er umgarnte sie, versuchte herauszufinden, wer sie war, wie mächtig sie war. Dabei war er ständig bereit, sich von ihr zurückzuziehen und in die Tiefen des Kosmos zu flüchten.

Aber SIL war keine Superintelligenz. Sie mochte sich über dem Entwicklungsstand seiner Hilfsvölker befinden, aber sie war eindeutig schwächer als er.

Etwas war mit dieser Entität geschehen, was sie völlig aus der Bahn geworfen hatte. Ein Ereignis, das ihre geistigen Fähigkeiten getrübt hatte. SIL erzählte ihm immer neue Geschichten über seine Herkunft, manchmal sogar innerhalb derselben Sätze und Gedankenbilder, ohne dass er dies bemerkte.

Ein Ereignis in SILS Vergangenheit hatte seine Persönlichkeit gespalten, geradezu zersplittert.

Ein Restzweifel blieb aber. Und so durchreisten sie Seite an Seite die Galaxien. QIN SHI gab sich freundlich und interessiert an den angeblichen Erlebnissen SILS, bis er sicher war, dass er keiner neuerlichen Täuschung unterlag.

»Sag, mein Freund«, sagte QIN SHI dann, »wir haben vieles erlebt, und ich habe deine Geschichte gehört. Aber ich merke, wie einsam du bist. Dir fehlt eine Heimat, wie ich sie habe. Wie wäre es, wenn ich dir nun mein Sternenreich vorführen würde?«

SIL zeigte sich erfreut. »Das würdest du tun? Gern, sehr gern würde ich dein Reich sehen.«

»Wenn es dir gefällt, bist du eingeladen, auf ewig mein Gast zu bleiben.«

SIL willigte freudig ein, und so nahm QIN SHI die fremde Wesenheit mit nach Chanda.

Eine Weile führte er SIL herum, zeigte ihm die kleinen und großen Wunder der Doppelgalaxis mit ihrer Materiebrücke. Als er sicher war, dass SILS Vertrauen in ihn echt und ungespielt war, führte QIN SHI ihn in den Raumsektor, in dem die Badakk ihre Raum-Zeit-Experimente durchführten.

»Diese Maschine ist mein wichtigster Besitz«, erzählte der Herr der Gesichter. »Sie erschafft ein neues Reich, das mich vor allen Widrigkeiten des Kosmos wird beschützen können.«

Neugierig näherte sich SIL dem Konglomerat aus Hyper-Implosions-Werfern, Aufrissgeneratoren und Hyperzapfern.

»Sieh sie dir an!«, lockte QIN SHI. »Wenn du willst, werde ich dich in dieses Reich mitnehmen.«

Fasziniert streckte SIL seine Fühler nach der Maschine aus. QIN SHI sandte den Badakk einen scharfen Befehlsimpuls.

Jetzt!

SIL schrie auf, als die Hyper-Implosions-Werfer den Raum rund um ihn aufrissen.

»Etwas geschieht!«, rief SIL, von Panik erfasst.

Verzweifelt versuchte er, den entfesselten Raum-Zeit-Kräften zu entkommen. Die Aufrissgeneratoren machten den Versuch zunichte. Die Anomalie schloss SIL vollständig ein, wuchs an, umhüllte die Entität mit einer hyperenergetischen Trennschicht.

»Du hast mich verraten, QIN SHI!«, vernahm er SILS mentale Worte.

SIL wurde unter den tobenden Kräften förmlich zerrieben. Als von dem Geisteswesen nur noch ein rudimentäres Restbewusstsein übrig geblieben war, ergab sich der Herr der Gesichter seinem Triumphgefühl.

»Fürchte dich nicht, kleine Entität!«, rief er, bevor sich die Trennschicht um die Anomalie vollständig schloss. »Du nimmst nun eine wichtige Rolle in diesem Experiment ein. Ich werde etwas ganz Neues, noch nie Dagewesenes erschaffen. Und du bist nötig, um dieses Wunder zu stabilisieren!«

Gespannt wartete QIN SHI ab.

Als die Anomalie nach mehreren Minuten immer noch Bestand hatte und QIN SHI den Jubel der Badakk vernahm, zog er sich zurück. Er verspürte eine tiefe Befriedigung.

Eine erste Hürde war genommen.





Intermezzo

Auf einer fremden Welt



QIN SHI wandelte im Körper des xylthischen Protektors Mekaren über den Marktplatz. Die Hauptstadt der Kristallwelt sprudelte geradezu von Leben. Es kostete den Herrn der Gesichter einiges an Beherrschung, seiner Fresslust nicht nachzugeben.

SIL hatte die Gestalt eines schwarzhäutigen Humanoiden angenommen. Während er sich bemühte, mit dem xylthischen Körper Schritt zu halten, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.

»Diese Welt erinnert mich an meine eigene Ursprungswelt«, erklärte SIL. Er deutete auf eine Gruppe kleiner Wesen, die verstohlen zu ihnen herübersahen. »Dort gab es ebenfalls Mutationen, die durch die Strahlung von Hyperkristallen ausgelöst worden waren. Viele verloren deswegen den Verstand.

Andere entwickelten neue Fähigkeiten, erstaunliche Fähigkeiten! Sie konnten durch Wände gehen, lasen in den Gedanken anderer wie von einer Schriftrolle. Es gab aber auch solche, deren Körper mutierte. Ihre Gene kopierten einzelne Elemente der Umwelt, wurden zu Stein oder Regen oder bildeten Insektenflügel aus.«

Eine Gruppe von Eingeborenen kam auf sie zu. Tiefrote Kristalle wuchsen aus ihren Schädeln. Aufgeregt sprachen sie auf SIL und QIN SHI ein. Dabei irrlichterte es in den Kristallen. Ein Teil ihrer Kommunikation fand mittels Lichtimpulsen statt.

Der Herr der Gesichter schlug mit dem kräftigen Arm des Xylthen zu. Der vorderste Eingeborene klappte zusammen und blieb winselnd liegen. Besorgt beugten sich die anderen über ihn.

»Und was ist mit dir geschehen?«, fragte QIN SHI, während er weiterging.

SIL blickte ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«

»Du hast erzählt, dass die Strahlung der Hyperkristalle bei deinem Volk Mutationen ausgelöst hat«, erklärte er. »Da fragte ich mich, was die Strahlung mit dir gemacht hat.«

»Oh«, sagte SIL. »Gar nichts hat sie bei mir gemacht. Eigentlich war ich der Einzige, der gegen die Strahlung immun war.«

»Hast du eine Erklärung dafür, weshalb du immun warst?«

SIL antwortete nicht, da er erneut von Eingeborenen bestürmt wurde. Mit heftig blinkenden Kristallen schrien sie auf ihn ein, zogen an seinen Armen und deuteten auf denjenigen, der sich hinter ihnen japsend am Boden wälzte.

Gedankenschnell ruckte SILS Arm nach oben. Ein lauter Knacklaut folgte, und SIL hielt triumphierend den Stirnkristall des Eingeborenen in die Höhe.

»Oh!«, machte SIL und kicherte. »Nun ist das Blinken weg.«

Der Eingeborene stierte mit weit geöffneten Augen auf SILS Trophäe. Dann fasste er sich mit beiden Händen an die Stirn, stieß einen gellenden Schrei aus und rannte davon.

Die anderen Eingeborenen schrien ebenfalls und rannten ihm nach.

»Der Kristall erinnert mich an eine rote Riesensonne, in deren Licht ich einst gebadet habe«, erzählte SIL. Achtlos warf er den Kristall über die Schulter und schlenderte weiter. »Habe ich dir bereits erzählt, wie ich entstanden bin?«

»Gerade eben. Du sagtest, du seist auf einer Kristallwelt aufgewachsen.«

SIL blickte QIN SHIS Projektionskörper verständnislos an. »Nein, nein. Da musst du etwas durcheinanderbringen. Ich entstand aus einem Konglomerat von Sporen. Eigentlich hätten sie sich voneinander trennen sollen. Das taten sie aber nicht, sondern bildeten eine Keimzelle, aus der ich dann entstand. Während Jahrmillionen durchstreifte ich das Universum, suchte die Nähe von Sonnen mit starker Hyperstrahlung. Je länger ich mich bei ihnen aufhielt, desto klüger wurde ich. Irgendwann wurde ich zu SIL und verschmolz mit den primitiven Lebensformen, die auf dem zweiten Planeten eines Sonnensystems lebten. Die Sonne war eben jener Rote Riese. Lange badete ich in seinem Licht, wurde größer, stärker, klüger. Dann gruppierte ich meine Zellen um, wurde zu einem lebenden Raumschiff und begann meine zweite große Reise durch das Universum.«

QIN SHI richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gebäude der Stadt. Wie auf einen geheimen Befehl hin öffneten sich gleichzeitig Dutzende von Fenstern. Die Gesichter von Einheimischen erschienen in den Öffnungen. Die Kristalle auf den Schädeln leuchteten in wechselnden Rhythmen.

QIN SHI blieb stehen. Langsam synchronisierten sich die Blinkfolgen, bis sie in völligem Gleichklang aufleuchteten und erloschen.

»Oh!«, sagte SIL. »Sie machen für uns ein Lichtspektakel.«

»Mein lieber Freund«, begann QIN SHI vorsichtig. »Du hast mir nun zwei verschiedene Lebensgeschichten erzählt. Welche von den beiden ist nun die richtige?«

SIL kratzte sich am Kopf. »Du zweifelst an meinen Worten? Dabei weißt du noch gar nichts von mir. Aber das verstehe ich. Meine Entstehung ist ein großes Geheimnis. Soll ich es dir trotzdem erzählen? Nun gut. Höre ...«

SIL beugte sich zu QIN SHI und raunte: »SIL ist eigentlich nur ein Teil meines Namens. Ich habe ihn gewählt, damit mich die Häscher nicht finden können. In Tat und Wahrheit bin ich ein mächtiges Wesen, das aus einem Gefängnis entkommen ist, einem unfassbar mächtigen Gefängnis: einer Materiequelle! Ein Kosmokrat hat mich einst dorthin mitgenommen. Hingelockt mit falschen Versprechungen, mit Lügen! Aber ich bin entkommen und hier gelandet. Bei dir.«

QIN SHI beobachtete die Häuser. Die Türen öffneten sich, und die Eingeborenen traten heraus. In ihren Händen hielten sie brennende Fackeln und armlange Metallstäbe.

»Erzähl mir mehr von diesem Gefängnis hinter den Materiequellen und dem Kosmokraten, der dich dorthin entführt hat.«

»Nein, nein.« SIL kicherte vergnügt. »Das darf ich nicht. Das kann ich nicht. Und vor allem: Das sollte ich nicht.«

Stumm schritten die Eingeborenen auf sie zu. Die Fackeln hielten sie hoch erhoben, die Spitzen der Metallstäbe zeigten auf SIL und QIN SHI.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte QIN SHI. »Auch wenn du niemandem von Materiequellen und Kosmokraten erzählen solltest  mir kannst du es sagen. Ich werde das Geheimnis für mich behalten.«

QIN SHI riss die Arme des Xylthenkörpers hoch.

Die herrische Geste wirkte: Die Eingeborenen blieben verdattert stehen.

Dann drehte sich der Herr der Gesichter einmal um die eigene Achse. Wen er anblickte, sackte kraft- und leblos in sich zusammen.

Genüsslich sog QIN SHI die Lebenskraft auf.

»Oh!«, machte SIL. »Was haben sie denn?«

»Nichts. Sie sind müde geworden und haben beschlossen, ein wenig zu schlafen.«

SIL hauchte ein erneutes »Oh!« Zum ersten Mal schien er wirklich beeindruckt zu sein.

»Wie war es denn nun mit dem Kosmokraten und der Materiequelle?«, drängte QIN SHI.

Verwirrt blickte SIL zu ihm hoch. »Mit den was? Ich habe diese Begriffe noch nie in meinem Leben gehört.«

QIN SHI seufzte. »In Ordnung. Reisen wir weiter. Hier gibt es nichts, was uns interessieren könnte.«

SIL blickte erneut auf die Eingeborenen, die mit verrenkten Gliedern auf dem Boden des Marktplatzes lagen. »Das erinnert mich ein wenig an die Handelsstation, auf der ich aufgewachsen bin. Willst du die Geschichte hören?«

»Später«, sagte QIN SHI. »Erzähl mir die Geschichte später.«


10.

Von einem, der seine Geschwister fand

Chanda



Nach dem ersten Erfolg mit der stabilisierten Raum-Zeit-Anomalie sättigte sich QIN SHI, so gut es ging, an der Weltengeißel, bevor er zu einem weiteren Streifzug durch den Kosmos aufbrach.

Tausende von Jahren war er unterwegs, bis er schließlich auf eine Gruppe von Galaxien stieß, die einander gegenseitig durchdrangen.

Er ging vor wie gewohnt, näherte sich, so vorsichtig es ging, und horchte in möglichst viele Lebewesen hinein.

Der Name der Galaxiengruppe lautete Escalian.

Zu QIN SHIS Verärgerung war ein Begriff in fast allen Köpfen präsent, die er aushorchte: die Superintelligenz TANEDRAR.

QIN SHI widerstand dem Impuls, sich sofort zurückzuziehen. Auf nicht erklärbare Art und Weise fühlte er beim Namen TANEDRAR in sich eine Resonanz. Ein fernes Echo einer Erinnerung.

Der Herr der Gesichter entschied sich, vorerst in Escalian zu bleiben, um diesem Echo auf den Grund zu gehen.

Behutsam zog er weitere Erkundigungen ein. Er erfuhr, dass die Teilgalaxis vor Millionen Jahren von einer anderen Sterneninsel durchschlagen worden war. Als Folge davon hatte sich der Ansatz einer Struktur wie bei einer Ringgalaxis gebildet.

Aber die wirklich interessante Nachricht war diejenige, dass TANEDRAR aus vier Geisteswesen entstanden war, die im Lauf der Jahrzehntausende ihre Erinnerungen an ihre Herkunft verloren und sich zusammengefunden hatten. TANEDRAR war extrem fremdenfeindlich und schottete sich vom Rest des Kosmos ab.

Aufregung erfasste den Herrn der Gesichter.

Konnte es sein?

Konnte es sein, dass seine »Geschwister«, die aus den vier Völkern entstanden waren und mit denen er hätte verschmelzen sollen, an diesen Ort geflohen waren?

Dass sie sich irgendwann gefunden und daraufhin die Verschmelzung vollzogen hatten ... ohne ihn?

QIN SHI forschte weiter, ging dabei noch behutsamer zu Werke, als er dies zuvor getan hatte. Eine fixe Idee nistete sich in ihm ein.

Was, wenn es ihm gelänge, sich mit ihnen zu vereinigen? Den Geburtsakt nachzuholen, der damals missraten war?

Der Herr der Gesichter zweifelte nicht daran, dass er dank der Bewusstseinsmasse der vier anderen Entitäten den entscheidenden Sprung in seiner Entwicklung machen würde. Hin zu einer wahren Superintelligenz, groß, mächtig, potent, mindestens auf einer Stufe mit Peregrin/ES.

Womöglich könnte er so die andauernden Schlafperioden überwinden. Müsste nicht mehr so viel fressen, nur um den Status quo zu erhalten. Müsste nicht mehr am Rande des Verwehens herumkrebsen, zu dem ihn seine Herkunft und das Eingreifen von Peregrin/ES verdammt hatten.

Aufgeregt kehrte er nach Chanda zurück. Als Erstes suchte er die Weltraumwerft auf, in der die Badakk und Konzepte am Maschinenkonglomerat bauten.

Er nahm mit Bandur Khalwort Kontakt auf und erschien ihm mit den Gesichtern der fünf Oraccameo, die das Konzept bevölkerten.

»Was habt ihr mir zu berichten?«

Das Konzept wich erschrocken zurück. Es benötigte mehrere Sekunden, bis alle fünf Persönlichkeiten ihre Gefühle unter Kontrolle hatten.

»Wir ... wir haben dir von einem großen Erfolg zu berichten, Herr«, sagte das Konzept.

»Ihr habt das Miniaturuniversum erschaffen, wie ich es euch befohlen hatte?«

Das Konzept schluckte. »Ja, ja, o Herr«, beeilte es sich dann zu sagen. »Es ist genau so, wie du es uns befohlen hast.«

»Ist es stabil?«

»Es ist ...« Bandur Khalworts Körper schluckte erneut, zeigte einen leicht gequälten Gesichtsausdruck.

»Sprecht!«

»Es ist nicht stabil«, presste das Konzept heraus. »Jedenfalls so lange nicht, bis darin ebenfalls eine mächtige Entität eingeschlossen ist.«

»Und was ist dieser große Erfolg, von dem ihr mir berichten wolltet?«

Das Konzept schüttelte erschrocken den Kopf. »Wir meinen  es kann stabilisiert werden. Dazu ist aber eine permanente Energiezufuhr nötig.«

»Stellt euch diese Zufuhr vor ein Problem?«

Das Konzept hob die Arme. »Nein, Herr, natürlich nicht.«

»Dann«, sagte QIN SHI, »bin ich zufrieden.«





Intermezzo

Auf der Weltraumwerft



Zufrieden betrachtete Bandur Khalwort die Messergebnisse.

Seht euch das an!, sagte er.

Wunderbar!, sagte Mörmon Goldarn.

Erhaben!, schloss sich Honkan Wörgutt sogleich an.

Wir haben es tatsächlich geschafft, kam es von Gurwon Hamlöt.

Und Hanfar Mermeyk sagte: Wir hätten uns mehr Zeit lassen müssen.

Bandur Khalwort und die vier anderen Oraccameo-Bewusstseine, mit denen er sich diesen Körper teilte, hatten großartige Arbeit geleistet. Sie hatten eines der wichtigsten Teile des Aufrissgenerators konstruiert. Ohne ihre Arbeit wäre der Erfolg am Projekt niemals zustande gekommen.

Ihr Zusammenspiel hatte fast perfekt funktioniert, nachdem sie sich erst einmal aneinander gewöhnt hatten. Es hatte hundert, vielleicht zweihundert Jahre gedauert, doch letztlich hatten sie sich miteinander arrangiert.

Nur Hanfar Mermeyk hatte sie stets ermahnt, das Arbeitstempo zurückzufahren. Denn je eher sie fertig waren, desto früher stand die Rückkehr in das Fressmonster QIN SHI an.

Sie hatten ihn belehrt, dass es sich genau umgekehrt verhalten würde: Je besser die Arbeit war, desto wahrscheinlicher war es, dass sie nach dem erfolgreichen Bau des Miniaturuniversums körperlich bleiben dürften.

Bandur Khalwort fühlte sich elektrisiert von dem Gedanken, im Gespann mit den anderen vier Bewusstseinen weiter zu forschen und technische Wunderwerke zu erschaffen.

Was er sich hingegen überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, war, allein in einem Körper zu leben. Wie unendlich langweilig und unreflektiert musste dies sein? Wissenschaftliche Problemstellungen anzugehen, ohne das gemeinsame Wissen von fünf Koryphäen?

»Bandur Khalwort?«

Das Konzept wandte sich nicht zu dem Sprecher um. Es würde irgendein Badakk sein, der etwas wissen wollte. Die Androiden waren im technischen Bereich zwar zu erstaunlichen Leistungen fähig, aber gegen die geballte Erfahrung der Oraccameo bei der Erschaffung von Miniaturuniversen waren sie nicht angekommen. Aus diesem Grund hatte Khalwort die ihm zugeteilten Badakk jeweils einem anderen Konzept überlassen und allein zu fünft gearbeitet.

»Bandur Khalwort?«, wiederholte der Eindringling.

Der Wissenschaftler seufzte.

Na los, Herr Sprecher, sagte Honkan Wörgutt spöttisch.

»Was willst du, Badakk?« Ohne die Messergebnisse des Miniaturuniversums aus den Augen zu lassen, winkte er den Störenfried herbei. »Und wo sind deine sechs Kumpels? Bist du verloren gegangen?«

Die verschlungenen, kunterbunten Linien der Falschfarbendarstellung ließen das Oraccameo-Konzept nicht aus ihrem Bann. Auf optischem und normalenergetischem Weg war das Miniaturuniversum nicht mehr zu erkennen. Die Darstellung beruhte auf Annäherungswerten aufgrund der Ausdehnung und des derzeitigen Energieverbrauchs.

Trotzdem eröffnete sie dem Konzept mit ihrer völlig fremden Eleganz einen kleinen Einblick in die Struktur des von ihnen erschaffenen Miniaturkosmos.

»Sie ... sie warten draußen«, erklang die dünne Stimme des Badakk. »Wir haben festgestellt, dass Oraccameo nicht erfreut sind, wenn wir zu siebt an sie herantreten.«

Sie hatten den Badakk bereits wieder vergessen gehabt.

»Was willst du?«, fragte Bandur Khalwort erneut.

»Die PROKAN von Protektor Mikawee befindet sich im Anflug. Er hat sich gemeldet und will dich sprechen.«

Khalwort blickte auf. »Und deswegen belästigst du uns?«

»Er fordert einen Lagebericht von dir.«

»Es ist kein Jahr her, seit ich QIN SHI persönlich Auskunft gegeben habe«, gab das Konzept schroff zurück. »Wie uns scheint, hat unser Projekt die höchste Prioritätsstufe. Wir denken nicht daran, jedem beliebigen Xylthen Auskunft zu geben, nur weil ihm gerade danach ist.«

Überrascht trippelte der Badakk rückwärts.

In sich vernahm Khalwort das amüsierte Lachen von Gurwon Hamlöt. Wenn Badakk dazu fähig wären und wenn seine Lederhaut nicht sowieso schon weiß gewesen wäre, wäre er höchstwahrscheinlich erbleicht!

»Protektor Mikawee ist der oberste Stratege der QIN-SHI-Garde!«, brachte der Badakk atemlos heraus.

»Dann ist es umso wichtiger, wenn er endlich einsieht, dass er seine Befehlsgewalt nicht per se auf Wissenschaftler erweitern kann!«

»Aber ... aber ...«, schnarrte es aus dem zylinderförmigen Körper.

Unbekannter Fehler, kommentierte Hanfar Mermeyk die Situation, Badakk-System abgestürzt.

Die anderen drei lachten. Nur Bandur Khalwort versuchte, ernst zu bleiben. »In Ordnung«, sagte er ergeben. »Ich werde mit dem Herrn Protektor sprechen. Stell mir bitte eine Verbindung her.«

»Sofort!«, sagte der Badakk eilfertig und trippelte davon.

Eine Minute später leuchtete der Kommunikationsquader auf. Das Symbol der QIN-SHI-Garde erschien und machte gleich darauf dem Konterfei von Protektor Mikawee Platz.

»Protektor, was verschafft mir die zweifelhafte Ehre deines Anrufs?«

Das Gesicht des Xylthen blieb regungslos. Die meisten anderen Protektoren hätten eine harsche Antwort gegeben, nicht so Mikawee.

»Bandur Khalwort.« Mikawee zeigte ihm seine linke Gesichtshälfte. Das Oraccameo-Konzept hatte sich bislang wenig mit den Xylthen und ihrer Gestik und Mimik auseinandergesetzt. Sie wussten nicht, ob es Ehrerbietung, Respektlosigkeit oder eine gewöhnliche Begrüßung war, die der Protektor ihnen erwies. Letztlich war es aber bedeutungslos. Eine Störung blieb eine Störung.

»Der bin ich.«

»Ich habe einen Auftrag für dich und die anderen Oraccameo«, eröffnete Mikawee. »QIN SHI persönlich hat ihn mir gegeben.«

Khalwort fühlte plötzliches Unbehagen in sich aufsteigen. »QIN SHI befindet sich bereits wieder in Chanda? Seit wann?«

»Das ist irrelevant«, sagte der Xylthe kalt. »Du und die anderen Oraccameo habt genau zwei Stunden, eure Arbeit den Badakk zu übergeben. Nach Ablauf der zwei Stunden findet ihr euch auf Flugdeck 12 ein, wo ich euch aufnehmen und nach Xylth bringen werde.«

»Aber«, protestierte Khalwort, »das können wir nicht! Unsere Arbeit ist noch nicht beendet!«

»Eure Arbeit ist dann beendet, wenn der Herr der Gesichter dies sagt.«

»Aber wir haben gerade heute einen sensationellen Erfolg erzielt!«

Vorsicht!, mahnte Mörmon Goldarn. Du darfst nicht übertreiben! Eine Lüge wäre nur allzu leicht aufzudecken.

»Ist dieser sensationelle Erfolg verschriftlicht worden?«, fragte der Protektor.

»Nun«, sagte Khalwort eingeschüchtert, »vielleicht habe ich mich ein wenig zu euphorisch ausgedrückt. Es ist uns gelungen, den Energiebedarf um einen signifikanten Wert zu vermindern. Dies ist sicherlich ein wichtiger Erfolg, ja, aber vielleicht nicht unbedingt ein sens...«

»Ist er verschriftlicht worden?«, donnerte Mikawee.

Khalwort schluckte umständlich. »Dazu ... dazu hatten wir noch keine Zeit, Protektor.«

»Dann informier die anderen Oraccameo, verschriftliche eure Erkenntnisse und übergib dann eure Arbeit den dir zugewiesenen Badakk! Ich erwarte euch in exakt zwei Stunden auf Flugdeck 12.«

»Warte!«, rief Khalwort. Seine Hände zitterten. Die anderen vier Bewusstseine in ihm sprachen wirr durcheinander.

Der Xylthe zögerte. Er unterbrach die Verbindung noch nicht. »Was hast du zu sagen?«

»Weißt du, weshalb wir nach Xylth gebracht werden sollen?«, fragte Khalwort.

Mikawee starrte ihn eine Weile unverwandt an. Dann sagte er: »Ich bin nur ein Diener des Herrn der Gesichter. Und dessen Wege sind unergründlich. Ich kann dir also keine Antwort auf deine Frage geben.«

Mikawee legte eine erneute Pause ein, bevor er hinzufügte: »Aber wenn du meine Einschätzung hören willst: Ich gehe davon aus, dass der Herr keine weiteren Aufgaben mehr hat und er euch wieder in sich aufnehmen wird.«

Ohne ein weiteres Wort erlosch das Holo.

Das wäre es dann, sagte Khalwort.

Es war abzusehen, antwortete Mörmon Goldarn.

Es wäre zu schön gewesen, wenn wir an weiteren Projekten hätten arbeiten dürfen, meinte Honkan Wörgutt.

Lieber würde ich sterben, als zurück in ihn zu gehen!, kam es von Gurwon Hamlöt.

Und Hanfar Mermeyk schwieg.


11.

Von einem, der Leichen sammelte

Chanda



QIN SHI hatte einen Plan.

Dank der Fortschritte in der Stabilisierung der Miniaturuniversen würde er sich nun um seine neue Aufgabe kümmern können.

Er benötigte weitere höhere Wesen von der Größenordnung eines SIL. Wenn es ihm gelänge, weitere dieser Entitäten zur Weltraumwerft zu locken, könnte er mit ihnen die Miniaturuniversen von innen heraus stabilisieren.

Nur zu schade, dass SIL in der Raum-Zeit-Anomalie festsaß. Der Versuch, ihn herauszuholen, war kläglich gescheitert. SIL hätte ihnen die Antwort geben können, ob die Theorie in die Praxis umgesetzt werden konnte.

Andererseits wäre SIL niemals eine wirkliche Option dafür gewesen, QIN SHIS Rückzugsdomizil zu stabilisieren. Mit Grauen dachte der Herr der Gesichter daran, auf ewig mit der verrückten Entität in einem endlichen Universum eingeschlossen zu sein.

Er musste eine andere Lösung für sein Problem finden.

Der Herr der Gesichter stärkte sich an der Weltengeißel, dann brach er auf zu einem neuerlichen Streifzug durch den Kosmos.

Irgendwann stieß er auf einen Raumsektor, der in seinen Grundfesten erschüttert wurde. Strahlenkaskaden im ultrahochfrequenten Spektrum schossen daraus hervor, bildeten ein zutiefst erschreckendes Leuchtfeuer.

Vorsichtig näherte sich QIN SHI dem Sektor.

Aus der Entfernung gewahrte er zwei mächtige Entitäten, die sich einen Kampf auf Leben und Tod lieferten. Im ersten Augenblick meinte er, Peregrin/ES wiedergefunden zu haben. Aber beim genaueren Studium der beiden Superintelligenzen erkannte QIN SHI, dass er keine von ihnen je zuvor getroffen hatte.

Obwohl bei jedem Aufeinandertreffen Energie unvorstellbaren Ausmaßes verschüttet wurde und obwohl ein Angriff nach dem anderen erfolgte, dauerte der unheimliche Kampf der beiden mehrere Monate.

QIN SHI hatte sich dem Geschehen so weit genähert, wie er es für möglich hielt. Die Energiewellen waren durchtränkt von Lebensmasse. Immer wieder gelang es ihm, ein wenig Leben in sich aufzunehmen. Er erfuhr den Namen eines der beiden Kämpfer: PARRO.

Mit einer Mischung aus Abscheu und Euphorie beobachtete QIN SHI, wie PARRO stetig schwächer wurde und seinem Widersacher schlussendlich unterlag.

Die Strahlenkaskaden erloschen. Der Lebensschauer versiegte.

Die plötzliche Schwärze schmerzte. Erschöpft trieb der Herr der Gesichter an der Beobachtungsposition, unfähig, sich zu bewegen.

Er sah, wie sich die siegreiche Superintelligenz zurückzog. Selbst aus der Entfernung erkannte QIN SHI, dass sie der Kampf über alle Maßen geschwächt hatte.

Als QIN SHI sicher war, allein im Raumsektor zu sein, näherte er sich vorsichtig der Leiche von PARRO. Je dichter er herankam, desto stärker nahm der Herr der Gesichter eine neue Art von Strahlung wahr, der er bisher noch nie begegnet war. Sie war von einer ruhigen Intensität und einer Reinheit, die mit nichts im Universum vergleichbar war.

QIN SHI suchte nach einem Begriff, der der Strahlung angemessen war. Ein geschliffener, reich facettierter Edelstein?

Der eigentliche Korpus der Superintelligenz war eine kleine Enttäuschung für QIN SHI. Es war ein in sich verdrehtes Band aus unbekanntem Material. Es hatte ungefähr denselben Durchmesser wie ein xylthischer Zapfenraumer.

Vorsichtig barg QIN SHI den Korpus und brachte ihn zurück nach Chanda zur Weltraumwerft.

Über einen Dimensionstunnel leiteten die Badakk PARROS Leichnam in das Innere des Miniaturuniversums. Dann gab QIN SHI den Befehl, die Energiezufuhr zu drosseln.

Ungeduldig wartete der Herr der Gesichter auf die ersten Messergebnisse, die die Badakk in einer riesigen Holosphäre projizierten.

»Herr!«, rief ein Badakk aufgeregt. »Die Sphäre bleibt stabil! Sollen wir die Energiezufuhr weiter drosseln oder gleich abstellen?«

QIN SHI zögerte.

Durfte er es riskieren? Falls er sich verschätzt hatte und die universelle Sphäre in sich zusammenbrach, hatte er den Korpus der Superintelligenz für immer verloren. Er dachte an die absolut reine Strahlung des Korpus, die ihm womöglich in anderer Hinsicht vielerlei Dienste leisten könnte.

»Schaltet die Energiezufuhr komplett aus!«, befahl der Herr der Gesichter.

Die Badakk taten, wie ihnen geheißen wurde. Sie desaktivierten die Energiemeiler.

Zu seinem Entsetzen sah QIN SHI, dass gemäß den Messwerten das Mikrouniversum rasch in sich zusammenfiel.

Wieder ein Rückschlag!, schoss es durch seinen Geist.

Dann verringerte sich die Schrumpfgeschwindigkeit plötzlich, stabilisierte sich auf einem Wert und wuchs dann langsam wieder an, bis das Miniaturuniversum seine ursprüngliche Ausdehnung wiedererlangt hatte.

»Es ist stabil!«, rief der Badakk euphorisch.

Die anderen Androiden stießen Jubelrufe aus.

QIN SHI fühlte eine unglaubliche Erleichterung in sich aufsteigen. Er hatte es geschafft, hatte endlich eine wirksame Methode zur Schaffung eines Rückzugsdomizils gefunden.

Die Leichen von Superintelligenzen waren der Schlüssel zu seinem großen Plan. Die Korpora vermochten die künstlich erzeugten Miniaturuniversen zu stabilisieren. Als willkommener Nebeneffekt würde ihm zudem eine tote Superintelligenz in seinem eigenen Universum nicht gefährlich werden können.

QIN SHI befahl den Badakk, die Erkenntnisse des Versuchs auszuwerten und die Technologie weiter zu verbessern. Sobald es ernst wurde, wollte er sicher sein, dass die Erschaffung seines eigenen Universums ohne Restrisiko vollzogen werden konnte.

Was er nun benötigte, war eine stärkere und vor allem breitere Basis. QIN SHI wusste, dass er viel zu stark von seinen beiden Hauptvölkern, den Xylthen und Badakk, abhängig war.

In seinen Reihen befanden sich zwar Angehörige anderer Völker, aber diese waren für QIN SHI schwerer zu erfassen. Er bedurfte eines Volkes stark spezialisierter Lebewesen, denen er in seinem Imperium eine klare Rolle zuteilen konnte. Das schaffte Strukturen, an denen sich alle orientieren würden.

Die Badakk bekleideten den Posten der Techniker, die Xylthen trugen das Schwert und das Zepter. Was nun noch fehlte, war ein Volk, das die heiklen Aufgaben übernehmen würde. Jene Missionen, bei denen nicht nur Hirn, sondern Heimtücke benötigt wurde.

QIN SHI machte sich wieder auf die Suche und stieß in den Weiten Chandas schließlich auf ein Volk, dessen Angehörige sich Sayporaner nannten.

Er beobachtete sie lange, studierte ihre Strukturen, ihre Eigenarten, ihre Kultur.

Dem Herrn der Gesichter wurde sofort bewusst, dass sich dieses Volk nicht so einfach unterwerfen lassen würde. Die Sayporaner kannten keine Hierarchien, wie es sie bei den meisten Völkern gab.

Es gab keine Anführer, keine Diktatoren, keine Präsidenten, keine Generäle  überhaupt keine Regierung. Die Sayporaner organisierten sich in »Fraktionen«, aus denen sie wiederum ihre Funktionen ableiteten.

Allerdings gab es Funktionen, die eine stärkere Einflussnahme auf die Bevölkerung ausübten als andere. Beispielsweise die sogenannten Chour, Soziologen, die dafür zuständig waren, die Entwicklung der Gesellschaft in wünschenswerte Bahnen zu lenken.

Oder die Pai, die als Koordinatoren die wichtigen und einflussreichen Akademien der sayporanischen Gesellschaft lenkten.

QIN SHI beschloss, die Unterwerfung der Sayporaner über genau diese Nervenpunkte in Angriff zu nehmen.

Er infiltrierte die Akademie für Logistik, indem er deren Koordinator Paisoyer übernahm. Von dort schuf er neue Strukturen, weitete seine Macht auf die Chour aus. Als diese sich untereinander einigten, mit dem Herrn der Gesichter in enge Zusammenarbeit zu treten, hatte QIN SHI bereits gewonnen.

Er schuf eine neue Akademie: Ab sofort würde sich die Bergungsakademie um die Beschaffung weiterer toter Superintelligenzen kümmern.

Als er sah, dass seine Bemühungen bei den Sayporanern fruchteten, kehrte er in das Zentrum seines Reiches zurück. Er gab den Badakk den Auftrag, einen Handelsstern weiter auszubauen. Seine Einflusssphäre war mit der Annexion der Sayporaner stark gewachsen. Der alte Handelsstern würde ihm später zweifellos neue Handlungsmöglichkeiten eröffnen.

QIN SHI war zufrieden mit dem Geleisteten. Er besaß potente Hilfsvölker, die ihn nicht nur regelmäßig mit neuem Leben versorgten, sondern die Weichen für eine sichere und erfolgreiche Zukunft legten.

Als der Herr der Gesichter in die nächste Schlafperiode überwechselte, tat er es in der Gewissheit, dass alles so lief, wie es sollte.





Intermezzo

Druh  Weltenkranz



Paisoyer erhob sich und trat zum Fenster.

Er betrachtete das Treiben im Vorhof der Akademie. Auf eine seltsam unwirkliche Art mochte er die Sayporaner. Obwohl es sich um ein einzelnes Volk handelte, hätten die den einzelnen neuronalen Fraktionen Angehörigen unterschiedlicher nicht sein können.

Dazu kam, dass sich die einzelnen Sayporaner auch genetisch stark voneinander unterschieden. Obwohl sich die meisten glichen wie ein Ei dem anderen, waren ihre Genfolgen unterschiedlich und individuell bis hin zu komplett unterschiedlichen Organen.

Paisoyer hatte nie zuvor ein Volk mit solchen extremen Fähigkeiten erlebt. Weder als Verbündeter noch als Gegner.

Er wusste, dass er die Sayporaner nie in ihrer Gänze verstehen würde. Nicht in hundert, nicht in tausend Jahren. Zu fremd war ihre Denkweise von der seinen.

Aber Paisoyer war froh, dass ihm QIN SHI diese Aufgabe zugeteilt hatte. Es war seine zweite und wahrscheinlich letzte Chance auf ein körperliches Leben außerhalb des Bewusstseinskollektivs der jungen Superintelligenz.

Paisoyer hätte das Leben als Tier der Existenz im Herrn der Gesichter vorgezogen. Obwohl QIN SHI mühelos in seinen Gedanken gelesen hatte, hatte er ihm diese Aufgabe als Koordinator der Akademie für Logistik zugeteilt.

Niemand hatte bemerkt, wie QIN SHI den Bewusstseinstausch vollzogen hatte. Der Herr der Gesichter hatte Paisoyer in sich aufgenommen und stattdessen ihn in Paisoyers Projektionskörper zurück in die Akademie entsandt.

QIN SHI hatte dafür gesorgt, dass er auf alles Wissen und alle Erinnerungen Paisoyers zugreifen konnte.

Er war zu Paisoyer geworden. Sein früheres körperliches Leben als Protektor Mekaren, Herr über die MEEGUA und Befehlshaber der 34. xylthischen Flotte, hatte er zwar nicht vergessen, aber es war unwichtig geworden. Unwichtig wie eine lang zurückliegende Kindheit, unwichtig wie verblassende Traumbilder nach dem Aufwachen.

Der Türgong erklang.

Paisoyer wandte sich um, schritt schnell zum Arbeitstisch und setzte sich auf seinen Sessel. Dann gab er den Befehl, die Tür zu öffnen.

Chourmardes trat ein, gefolgt von Marrtikain.

Der Koordinator der Akademie bot ihnen Sitzgelegenheiten und erkundigte sich nach ihrem Begehren.

»Wir sind uns uneinig«, begann Chourmardes. »Und bevor unser Zwist in Zorn umschlagen konnte, habe ich Marrtikain vorgeschlagen, dich zu besuchen, um deine Meinung zu erfahren.«

Marrtikain blickte Paisoyer unergründlich an. Er war für die Sicherheit des Planeten Druh verantwortlich. Er allein wäre Paisoyer am Anfang seiner Scharade beinahe zum Verhängnis geworden, weil er buchstäblich in allem und allen eine Gefahr sah.

Nur dank der Erinnerungen des echten Paisoyer hatte er die bohrenden Fragen Marrtikains schlussendlich zu dessen Zufriedenheit beantworten können.

»Berichte mir bitte, worüber ich euch meine Meinung kundtun darf.«

»QIN SHI«, sagte Chourmardes. »Unsere Meinungsverschiedenheit betrifft den Herrn der Gesichter und die Annexion unseres Staates in sein Reich.«

»Der Okkupation!«, widersprach Marrtikain sogleich. »Wir sollten die Dinge beim richtigen Namen nennen.«

»Ihr wollt meine Meinung dazu hören, ob es sich um eine Okkupation oder eine Annexion handelt?«, fragte Paisoyer.

»Nein«, gab Chourmardes zurück. »Wir diskutierten über QIN SHI selbst. Es gilt als absolut sicher, dass es sich bei dem ›Herrn der Gesichter‹ um eine negative Superintelligenz handelt.«

Marrtikain vollführte eine vage Handbewegung. »Es ist noch nicht bewiesen, aber immerhin wahrscheinlich.«

»Nun«, sagte der Soziologe, »Marrtikain ist der Meinung, dass wir uns mit QIN SHI unseren eigenen Untergang ins Haus geholt haben. Negative Superintelligenzen besitzen Kräfte und Instinkte, die sie  aus unserer Warte der Ethik betrachtet  böse machen.«

Marrtikain machte eine Geste der Zustimmung, schwieg aber.

Chourmardes setzte sich gerade auf. »Ich hingegen bin der Meinung, dass wir von QIN SHI nichts zu befürchten haben. Im Gegenteil: Durch ihn gewinnen wir einen mächtigen Verbündeten. QIN SHI eröffnet den Sayporanern völlig neue Möglichkeiten. Ein Volk, das unter dem Schutz einer Superintelligenz steht, hat nicht mehr viel zu befürchten.«

»Egal, ob es sich um eine positive oder negative Superintelligenz handelt?«, fragte Marrtikain lauernd.

»Das ist tatsächlich egal«, sagte Chourmardes mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wir Sayporaner müssen uns vor niemandem verstecken. Wir werden uns QIN SHI dienstbar machen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass die Hybris der Chour so weit geht, dass sie eine negative Superintelligenz unterschätzen«, murmelte Marrtikain.

»Wollen wir uns nicht streiten«, sagte Chourmardes in beruhigendem Tonfall. »Stattdessen möchten wir nun gern deine Meinung zum Thema hören, Paisoyer.«

»Nun ...« Paisoyer räusperte sich. »Es gibt ein altes Sprichwort: Halte deine Freunde nah und deine Feinde noch näher.«

Marrtikain blickte ihn verständnislos an. »Das soll ein altes Sprichwort sein? Davon habe ich noch nie gehört.«

Etwas in Paisoyer zog sich zusammen. Er hatte eine Unvorsichtigkeit begangen. »Dann muss ich es bei einem anderen Volk aufgeschnappt haben«, sagte er und versuchte dabei die Stimme unverdächtig klingen zu lassen.

»Die Herkunft dieses Sprichwortes ist womöglich interessant, aber für unsere aktuelle Diskussion wertlos«, sagte Chourmardes. »Aber sag  was hast du damit gemeint?«

Paisoyer breitete die Arme aus. »Ich will damit sagen, dass es unser Vorteil ist, wenn wir regelmäßig mit QIN SHI Kontakt haben. Je enger wir mit ihm zusammenarbeiten, desto mehr werden wir über ihn erfahren. Je mehr wir über ihn erfahren, desto einfacher wird es sein ... Wie hast du es vorhin genannt? Ihn ›dienstbar zu machen‹.«

»Dann sind wir ja gleicher Meinung«, sagte Chourmardes erfreut. »Dann wollen wir dich auch nicht weiter stören, Koordinator.«

»Ich habe noch eine weitere Frage«, sagte Marrtikain mit erhobener Stimme.

Chourmardes, der sich schon halb aus dem Sessel erhoben hatte, ließ sich wieder fallen.

»Wie ist deine Meinung zum Großen Handel?«

»Du meinst den Handel, bei dem wir QIN SHI mit Koordinaten von Leichen von Superintelligenten ausstatten und er uns im Gegenzug in ein eigenes, gegen außen hin abgeschottetes Universum versetzt?«, fragte Paisoyer. »Das ist eine gute Frage.«

»Du hast keine Meinung darüber?« Marrtikain glich plötzlich einem Raubtier, das zum Beutesprung ansetzte.

Paisoyer überlegte angestrengt. Tatsächlich hatte er sich noch nicht überlegt, welche Position er in dieser Materie offiziell vertreten sollte.

»Nach meiner Meinung ist dies ein guter Handel. Aber meine Meinung ist nicht relevant.« Paisoyer machte eine Kunstpause. »Ich bin schließlich kein Chour.«

Marrtikain blickte ihn sekundenlang aus halb zusammengekniffenen Augenlidern an. Dann erhob er sich, grüßte und ging.

Chourmardes erhob sich ebenfalls. »Bitte verzeih sein Verhalten. Er kann weniger gut mit Veränderungen umgehen als wir. Ich wünsche dir einen schönen Tag, Paisoyer.«

Nachdem sich die Tür hinter dem Chour geschlossen hatte, atmete Paisoyer erleichtert auf.

Und ob ich gut mit Veränderungen umgehen kann, dachte er. Du weißt ja gar nicht, wie nahe du an der Wahrheit warst.


12.

Von einem, der mit einem Roboter sprach

Chanda



QIN SHI vernahm die Kunde von einem legendären Erfinder namens Sholoubwa. Eine seiner Konstruktionen ermöglichte der Legende nach die Versetzung von feindlichen Flotten und anderen Objekten in ein eigenes Universum. Eine Waffe, die zwar nicht tötete, dafür aber präzise und umfassende Arbeit leistete.

Der Herr der Gesichter machte sich auf die Suche nach diesem Konstrukteur und fand zu seinem Erstaunen einen Roboter vor. Einen ganz erstaunlichen Roboter. Er hatte Zugang zum höheren Raum, der vierdimensionalen Wesen normalerweise verschlossen war. Daneben zeigte er eine verblüffende Fähigkeit zur Intuition und einen  wahrscheinlich programmierten  Drang zur Erschaffung von immer neuen Konstruktionen.

QIN SHI ließ sich viel Zeit, den Roboter, dessen Herkunft und Erfindungen zu erforschen.

Er fand heraus, dass Sholoubwa im Auftrag der Kosmokraten arbeitete. Wie sich aber ebenfalls zeigte, hatte niemand dem Roboter ein Verständnis von Loyalität und Moral einprogrammiert. Die einzige Maxime Sholoubwas schien die Konstruktion zu sein, der er alles andere unterordnete  sogar sich selbst.

Wie QIN SHIS Nachforschungen zeigten, vermochte der kreative Roboter mit seinen Erfindungen den halben Kosmos aus den Angeln zu heben, dafür schützte er sich und seine Ressourcen nur minimal.

Bei den Kampfhandlungen um das Kosmonukleotid TRYCLAU-3 wurde eine von Sholoubwas Erfindungen eingesetzt. Das Experiment scheiterte aus für QIN SHI nicht nachvollziehbaren Gründen.

Dem Konstrukteur schien diese Niederlage nichts auszumachen  seinen Auftraggebern jedoch umso mehr. Sholoubwa wartete vergebens auf einen neuen Auftrag. QIN SHI wägte ab, ob nun der Zeitpunkt gekommen war, sich dem legendären Erfinder zu zeigen und ihn in seine eigenen Dienste zu nehmen.

Er entschied sich dagegen. Womöglich war Sholoubwa nichts anderes als eine geschickt konstruierte Falle der Mächte der Ordnung, die QIN SHIS habhaft werden wollten.

Der Herr der Gesichter zog sich nach Chanda zurück. Erst mehr als tausend Jahre später machte er sich erneut auf die Suche nach dem robotischen Konstrukteur. Er fand ihn in einer anderen Galaxis in einem hyperphysikalisch höchst interessanten System aus einem Schwarzen Loch, einer Hyperperforation und einem hyperstrahlenden Kristallplaneten.

Dort arbeitete Sholoubwa an seinem bisher größten Projekt. Er nannte es »BOTNETZ«. Als sich QIN SHI mit dessen Wirkungsweise vertraut machte, erlebte er eine Überraschung.

Sholoubwa hatte die ursprüngliche Waffe, mit der er feindliche Objekte in einer Hyperraumblase einsperren konnte, weiterentwickelt. Eine Vorversion des BOTNETZES war bei TRYCLAU-3 zum Einsatz gekommen und hatte versagt. Nun hatte Sholoubwa sein Werk aber perfektioniert und beendet.

Je mehr QIN SHI über die Wirkungsweise des BOTNETZES herausfand, desto klarer wurde ihm, dass er es haben musste.

Der Herr der Gesichter ersann einen Plan. Er wusste genau, wo er bei Sholoubwa ansetzen musste, um ihn in seine Dienste zwingen zu können.

Er ließ eine Flotte von Zapfenraumern einen gewissen Schiffstyp der Kosmokraten angreifen, den Sholoubwa sofort wiedererkennen würde. Die Xylthen hätten gegen das hochgerüstete Schiff der Kosmokraten keine Chance gehabt, wenn nicht QIN SHI rechtzeitig eingegriffen und das Leben in dem Rapid-Kreuzer in sich aufgesogen hätte.

Anschließend steuerten sie den erbeuteten Raumer zu Sholoubwas geheimem Positronikasteroiden und ließen ihn dort einen Scheinangriff fliegen.

Für den Roboter musste es so aussehen, als hätten sich die Kosmokraten gegen ihn gewandt und wollten nun seine ausgelagerte Großpositronik angreifen.

Im scheinbar letzten Moment erschienen die Zapfenraumer und zerstörten den Rapid-Kreuzer.

Danach nahm der Leiter dieser Expedition, Protektor Horato, mit dem Positronikasteroiden Kontakt auf.

»Ich verlange, mit dem Konstrukteur Sholoubwa zu sprechen«, sagte das Wesen in der Sprache der Mächtigen.

»Du sprichst mit ihm«, gab Sholoubwa zurück. »Wer bist du und was willst du?«

»Ich bin Protektor Horato aus dem Volk der Xylthen. Mein Herr möchte sich gern mit dir unterhalten.« Horato machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Persönlich.«

»Ich verstehe«, sagte Sholoubwa.

Und Sholoubwa verstand tatsächlich. Bei ihrem Treffen musste QIN SHI gar nicht erst erklären, dass er Sholoubwas Geheimasteroiden jederzeit zerstören konnte, falls dieser nicht kooperierte. Andererseits war QIN SHI gegenüber Sholoubwa bereits in Vorleistung getreten, indem er den angeblichen Angreifer ausgeschaltet hatte.

QIN SHIS als Bitte formulierter Befehl, Sholoubwa möge ihm das fertige BOTNETZ aushändigen, funktionierte deshalb einwandfrei.

Der Konstrukteur hatte Jahrtausende an seiner Erfindung gearbeitet. Nun gab er sie weg, als hätte sie ihn nie interessiert.

Sie vereinbarten die Galaxis Totemhain als Übergabestätte des BOTNETZES und trennten sich.

Erst einige Hundert Jahre später trafen sie wieder direkt aufeinander. QIN SHI stellte den Kontakt her, weil er von Sholoubwa zwei entscheidende Erfindungen benötigte, die in Escalian eine wichtige Rolle spielen würden.

Sholoubwa akzeptierte den Auftrag und lieferte nur kurze Zeit später in gewohnter Qualität.

QIN SHI triumphierte, er würde bekommen, was er wollte.


Epilog



Perry Rhodan fühlte sich hin und her gerissen.

An einer Stelle der Geschichte hatte er kurz geglaubt, auf eine Spur von Gesil gestoßen zu sein. Gesil, seiner früheren Gefährtin, die zusammen mit dem Kosmokraten Taurec und ihrer gemeinsamen Tochter Eirene hinter die Materiequellen gegangen war.

Aber das konnte schon allein wegen der Zeitangaben nicht stimmen. Es hatte sich um einen Zufall gehandelt, um einen ganz normalen Zufall.

Dafür hatte er vieles über den Herrn der Gesichter erfahren. Sein »Geburtsfehler«, der ihn dazu verdammte, fortwährend Lebensenergie in sich aufzunehmen, um zu überleben. Was wäre aus QIN SHI geworden, wenn die Vereinigung mit den vier anderen Entitäten geklappt hätte? Wäre die Entwicklung zu einer negativen Superintelligenz dann ebenfalls eingeleitet worden? Hätte er sich in den Dienst der Ordnung gestellt, anstatt seinen eigenen, von Fressgier gezeichneten Weg zu nehmen?

Seltsam erschien Rhodan der Auftritt von ES. Sein alter Freund hatte sich »Peregrin« genannt.

Peregrin wie die lateinische Übersetzung von Wanderer.

Weshalb hatte ES der negativen Superintelligenz die Informationen über den Aufbau und die Struktur des Multiversums auf dem Silbertablett geliefert? Hatte er dabei QIN SHI, der nach solchen Informationen lechzte, nicht in die Hände gespielt?

ES hatte aus dem Zwiebelschalenmodell ein Modell mit mindestens neun Stufen gemacht.

Perry Rhodan verstand zwar, dass das Bild von Zwiebelschalen nur für Menschen eine passende Metapher darstellte. Das Bildnis von Treppenstufen mochte von einem weit größeren Teil der Völker verstanden werden.

Aber er hatte sich die ganze Zeit über des Eindrucks nicht erwehren können, dass ES den Herrn der Gesichter bewusst in die Irre hatte führen wollen. Insbesondere dann, als er über die Leitwellen sprach und den Moralischen Kode als die »höchste aller Leitwellen« bezeichnete.

Welches Spiel hatte ES gespielt? Weshalb hatte er QIN SHI nur diejenige Bewusstseinsmasse geraubt, die dieser in Anthuresta geerntet hatte? Weshalb hatte ES die Gelegenheit nicht am Schopf gepackt und die Gefahr, die vom Herrn der Gesichter ausging, ein für alle Mal beseitigt?

Rhodan brannte darauf, die weiteren Geschehnisse zu erfahren. Es würden wahrscheinlich noch viele Minuten ... Stunden ... Wochen ... vergehen, bis er erfuhr, wie und warum QIN SHI die BASIS entführt und das Solystem geraubt hatte und ob ES auch hier seine Hände im Spiel gehabt hatte.

Doch plötzlich war da nichts mehr.

Der Kontakt mit QIN SHI endete abrupt, die Bilder und Geschichten erstarben.

Perry Rhodan begriff sofort. QIN SHI hatte die Anomalie soeben verlassen. Das bedeutete, dass ohne die stabilisierenden Kräfte der Superintelligenz nur noch das Multiversum-Okular verhinderte, dass die Anomalie in sich zusammenfiel.

Rhodan holte tief Luft.



ENDE





Die Hintergründe, die zu jenem Wesen führten, das wir als QIN SHI kennen und von dem eine enorme Bedrohung ausgeht, sind nun klarer geworden. Doch damit ist die Gefahr selbst keineswegs geringer geworden  in Chanda mag ihm der Boden zunächst entzogen sein, doch QIN SHI ist längst mit seiner Eroberungsflotte in der Mächtigkeitsballung von TANEDRAR, dem Reich der Harmonie.

Über die aktuelle Entwicklung in Escalian berichtet Arndt Ellmer im Roman der kommenden Woche. Band 2680 erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:



AUFBRUCH DER UNHARMONISCHEN
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Schauplatzbestimmung





Vor rund 9,86 Millionen Jahren errichteten die Anthurianer im Auftrag von ESTARTU das Polyport-Netz in diversen Galaxien. Dabei nutzten sie die bei der Ersten Hyperdepression entstandenen gewaltigen intergalaktischen Ent- und Verzerrungsphänomene in Form der Sektorknospen praktisch.

Im Jahr 9.865.894 vor Christus  rund 4000 Jahre nach der Erhöhung des Hyperwiderstands  war der Große Gesang Höhepunkt der anthurianischen Entwicklung. Anlass war das Erscheinen des Helioten auf der Kunstwelt Wanderer, der ES zur Teilnahme an Thoregon zu überreden versuchte, in ESTARTU jedoch unterdrückte Erinnerungen an seine erste Existenz weckte. Die Bewusstseine von rund 50 Milliarden Anthurianern halfen, ESTARTU aus dem bisherigen Verbund herauszutrennen. Sie gingen dabei in der »neugeborenen« Entität auf und glichen damit den Vojariden als »Geburtshelfer« bei der Entstehung von ES.

Die Handelssterne, Distribut-Depots und Polyport-Höfe waren über die Polyport-Galaxien verstreute Knoten eines extrem weitmaschigen Geflechts, das letztlich auf die Kraftlinien des natürlichen Psionischen Netzes zurückgriff. Andromeda/Hathorjan und die Milchstraße gehören als Mitglieder der Lokalen Gruppe zur Mächtigkeitsballung von ES. Quasi am anderen Ende der Polyport-Domäne liegt im Shapley-Supercluster in annähernd 663 Millionen Lichtjahren Entfernung der als »Ferne Stätten« umschriebene Bereich, der inzwischen von TALIN als Mächtigkeitsballung beansprucht wird.

Im Shapley-Supercluster befindet sich mit TRYCLAU-3 mit seinem Wirkungsbereich von rund 50 Millionen Lichtjahren Durchmesser unter anderem das dritte Kosmonukleotid des Kosmogens TRYCLAU. Escalian wiederum ist etwa 54 Millionen Lichtjahre von Alkagar/Chanda, rund 23 Millionen Lichtjahre von Anthuresta sowie 672 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt.

Eine weitere der Polyport-Sterneninseln war die durch eine Materiebrücke als Überbleibsel einer Kollision verbundene Doppelgalaxis Alkagar  rund 37 Millionen Lichtjahre von Anthuresta sowie etwa 633 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Was dort in den zurückliegenden rund zehn Millionen Jahren genau geschah, bleibt im Dunkel der Vergangenheit verborgen.

Als Eckpunkte sind nur die mit den nachfolgenden Hyperdepressionen verbundenen Aktivitätsphasen der Vatrox bekannt  letztmalig bei den etwa 55.000 Jahren der Dritten Hyperdepression, die um 7,71 Millionen Jahre vor Christus begann und bis zu ihrem Ende 7,655 Millionen Jahre vor Christus dauerte. Irgendwann wurde aus Alkagar Chalkada; die beiden Teilgalaxien hießen bei den Oraccameo Dosanta (heute: Dosa/Chanda I) und Zasaonta (heute: Zasao/Chanda II), während sich die Bezeichnung der Materiebrücke zwischen den beiden Galaxien  Do-Chan-Za  nicht verändert hat.

Von den bisherigen Informationen lässt sich ableiten, dass sich in vergleichsweise naher kosmischer Nachbarschaft zu Alkagar/Chanda jene Galaxien befinden müssen, von denen wir im Zusammenhang mit der Superintelligenz ALLDAR sowie den Sayporanern gehört haben. Heimatgalaxis der Letzteren war Ayr; ihrer von Choursterc stammenden Überlieferung zufolge waren die Sayporaner noch jung, als sie die erste Sternenbrücke nach Gonvayr schlugen, von Gonvayr nach U'tray und noch weiter nach Voccaur.

Mit der Galaxis Khooch wiederum ist das Volk der Choam verbunden, die auf der unbedeutenden Randwelt Holpoghas das Ur-Totenhirn als Grundlage von ALLDAR schufen. Aus der benachbarten Galaxis Wämbanych stammten die Fagesy, während ALLDAR als Residenz im gemeinsamen Zentrum der Kreuzgalaxien den Orbit um ein supermassives Schwarzes Loch namens Tombar wählte. ALLDAR starb beim Tombarsischen Schock  die Fagesy bargen den Leichnam der Superintelligenz und trugen ihn auf der Brückenwelt zu Grabe ...

Im Jahr 297.388 vor Christus versuchte VATROX-VAMU in Andromeda auf die Psi-Materie des PARALOX-ARSENALS zuzugreifen. Hierbei wurden viele der von den Vatrox im natürlichen Psionischen Netz deponiert versteckten Polyport-Stationen beschädigt oder materialisierten im Standarduniversum. Unter anderem hatten fortan eine ganze Reihe von meist »ausgebrannten« Handelssternen maßgeblichen Einfluss auf die Entwicklung in einigen der Polyport-Galaxien. Am deutlichsten dürfte das im Fall von QIN SHI zu erkennen sein, dessen maßgebliches Machtmittel die aus einem umgebauten Handelsstern hervorgegangene Weltengeißel als Nachfolgefolgemodell der ursprünglichen Lebenskraft-Kollektoren darstellt.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



ist es nicht tröstlich, dass die Welt noch steht und Weihnachten ist? Mein alter Kalender funktioniert, und der neue Kalender der Maya hat auch begonnen. Was sind wir alle erleichtert! Der Stern von Bethlehem ist kein Weltenzerstörer wie Nibiru, sondern er kündet von der Erschaffung der Welt.

Verlag, Redaktion und Autorenteam von PERRY RHODAN wünschen euch allen ein gesegnetes und besinnliches Weihnachtsfest. Mögen die Festtage ein wenig zur Entschleunigung unserer irrsinnig dahinrasenden Welt beitragen.





Die zweite Konferenz



Unter einem Viersternehotel machen wir es nicht. Was jetzt recht großspurig klingt, folgt bei Lichte betrachtet jedoch nur den Anforderungen einer Konferenz. Das Hotel muss entsprechende Räume zur Verfügung haben und diese in erreichbarer Nachbarschaft, sodass es keine Verzögerungen bei Beginn und Fortführung der Konferenz gibt. Und der Service muss entsprechend organisiert sein.

Am Verlagsort in Rastatt ist das so. Das Hotel, in dem wir seit 1992 fast jedes Jahr untergebracht sind, hat vier Sterne. Ob wir durch unser tadelloses Benehmen, unser kompetentes Auftreten und unsere blues'schen Gourmet-Gaumen dazu beigetragen haben, wissen wir nicht. Falls ja, haben wir das gern getan.

Die Autorenkonferenz im vergangenen Oktober 2012 fand ausnahmsweise an einem anderen Ort statt. Karlsruhe statt Rastatt. Ein kleines, sehr gemütliches Hotel an der Kaiserallee, mitten in der Stadt, gewährte dem PERRY RHODAN-Team für zwei Tage und Nächte Unterschlupf. Das Allee-Hotel bietet gemütliche und modern ausgestattete Räume, eine der längsten Bartheken in Karlsruhe mit Imbissmöglichkeit zu nächtlicher Stunde und einem Aufzug mit Glaswänden. Er macht die Fahrt in den Himmel und in die Hölle zu einem Erlebnis. Nun ja, Perry-Autoren haben im Universum schon weit Phantastischeres erlebt.

Ferner bietet das Hotel einen Innenhof mit Bäumen, Büschen und Gartenrestaurant.

Das Personal ist freundlich, gesprächig, aber nicht geschwätzig, und einer der jungen Lehrlinge hätte von Tonfall und Gestik her ein kleiner Monti sein können. Das Einzige, was die beiden verbindet, dürfte allerdings ihre pfälzische Herkunft sein (berühmt-berüchtigte Pfälzer: Saumagen, Woi = Wein, Helmut Kohl, Rudolf Scharping, Kurt Beck, der einst PERRY RHODAN las, Christian Montillon, genannt Monti, der früher ebenfalls PERRY RHODAN las, ehe er mutierte).

Wir Autoren waren schlichtweg begeistert über die Rundumversorgung, die man uns angedeihen ließ. Ein hohes Maß an Gastlichkeit ist dem Personal hiermit attestiert.

Wenn unser Chefredakteur Klaus N. Frick in seinem Beitrag am Ende dieser LKS feststellt, dass die neuen Räumlichkeiten auf die Autoren eine positive Wirkung ausübten, dann will ich dem hinzufügen: nicht nur das. Wir fühlten uns wie zu Hause. Das ist ein ideales Hotel für kleine Gruppen wie das PERRY RHODAN-Team. Wir möchten da wieder hin.





Feedback



Johannes Kreis, jokringel@web.de

In seinem Logbuch vom 6. 11. 2012 hat Klaus N. Frick Folgendes geschrieben: »Wir wollen alle PERRY RHODAN-Heftromane, alle PERRY RHODAN-Silberbände sowie den größten Teil aller weiteren PERRY RHODAN- und ATLAN-Produkte in absehbarer Zeit als E-Books anbieten.«

Na, das habt ihr ja inzwischen fast geschafft. Ich war schon immer der Meinung, dass PR im E-Book-Bereich geradezu eine Vorreiterrolle zukommt. Besonders attraktiv finde ich die Möglichkeit, alte Romane als E-Books kaufen zu können.

Wollte man sie antiquarisch erwerben, müsste man das x-fache dafür hinblättern.

Von der quälenden Frage, wo man all das Papier unterbringen soll, mal ganz zu schweigen.

Es wäre schön, wenn auch die ATLAN-Heftserie bald komplett in digitaler Form erhältlich wäre. Damit wäre dann mein Platzproblem gelöst.

Das Angebot ist schon riesig und wird ständig erweitert. Einige der Zusatzinhalte sind in den E-Books enthalten, die E-Books können bei den verschiedensten Anbietern gekauft werden. Das ist vorbildlich.



Danke für das Lob!

PR hat bekanntlich schon bei den Hörbüchern eine Vorreiterrolle gespielt, vor allem der unermüdliche Einsatz unseres Lizenzpartners Eins A Medien sei an dieser Stelle genannt.

ATLAN-Serie: Wir sind dran. Geplant ist, dass alle 850 Hefte sowie »50er-Pakete« ab Januar 2013 erhältlich sind.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Der »Zeitmaschinisten-Abend« mit Autorinnen-Beteiligung war eine gelungene Veranstaltung. Michelle Stern war mit Mann und Beagle erschienen.

Am Schluss gab es eine Signierstunde mit der PR-NEO-Autorin. Um ein Uhr nachts war ich zu Hause, lud die geschossenen Erinnerungsbilder auf den Computer und warf sie noch schnell allen Beteiligten ins E-Mail-Postfach.

Dann musste ich mich langsam herunterdimmen und bin so um drei Uhr ins Bett gefallen.

Eine solche Veranstaltung könnte man mit anderen Autoren wiederholen. Ich denke da an Wim Vandemaan. Unser Tagungsort in Essen wäre für ihn sozusagen um die Ecke. Uwe Anton ist ja auch schon zum Stammtisch in Duisburg gekommen.

Uwe gilt übrigens mein Dank für die sehr gute Arbeit in der Nachfolge von Robert Feldhoff. Gratulation an Wim Vandemaan und Christian Montillon zu dem neuen Job als Expokraten.



Bestimmt schafft ihr es, Wim oder Uwe im kommenden Jahr mal an den Tisch zu kriegen. Über den Wechsel in der Exposéredaktion hat Klaus Frick ein paar Worte in seinem Logbuch zur Konferenz verloren. Ihr findet es auf der nächsten Seite dieser LKS.





Klaus Sawitzki, klaus.sawitzki@gmx.de

Meinen Glückwunsch zum Wechsel. Ich freue mich auf mehr Heftromane aus Uwe Antons Feder und möchte einen Vorschlag zur Hervorhebung der Namen/Pseudonyme des neuen Exposé-Duetts ab Band 2700 machen. Wie wär's mit Kasper/Montillon oder Dittert/VanDeMaan?

Es klänge dann wie Lennon/McCartney, und niemand wird etwas dagegen haben, wenn sich Perry Rhodan eines Tages auf seiner »Long and Winding Road Across the Universe« in einer Anomalie namens »WHITE ALBUM« wiederfände und Pete Rowland auf der »Abbey Road«, einer Scheibenwelt, seinen Revolver abnimmt mit den unsterblichen Worten »Let it be« ...



Wie wär's mit Kastillon oder Vandemont? Voldemort ist uns ja inzwischen ausgegangen.





Michael Knoke, zombiewoof64@web.de

Da ich ein wenig mit der Handlung hinterherhinke, habe ich nun an vier aufeinanderfolgenden Tagen die Romane um den Konstrukteur Sholoubwa und seinen Piloten Nikomus Neuntau gelesen.

Mit der Geschichte von Sholoubwa habt ihr mich auf eine mehrere Jahrhunderte dauernde Reise mitgenommen, es war ein herrliches Lesevergnügen. Ich bin voll auf meine Kosten gekommen, zumal mich in der PR-Serie schon immer ganz besonders die Roboter und Androiden fasziniert haben. Ich denke da zum Beispiel an Augustus oder LAIRE.

Die Geschichte des genialen kosmischen Konstrukteurs Sholoubwa, der sich von einer einfachen Medoeinheit zum Schöpfer des BOTNETZES aufschwingt  einfach großartig.

Die beiden Romane von Marc sind ein absolutes Highlight des bisherigen Neuroversum-Zyklus, der übrigens ganz vorzüglich ist. Da war er wieder, der viel zitierte Sense of Wonder. Ich bin aus dem Staunen gar nicht mehr herausgekommen.

Danke für diese tollen Romane! Wo nimmt man nur solch eine Phantasie her? Was habt ihr für ein faszinierendes Universum erschaffen? Ihr seid der Wahnsinn.



Da bewegen wir uns irgendwo zwischen dem Faustschen Homunculus und Rumpelstilzchen. Also der ganz alltägliche Wahnsinn.





Das Konferenz-Logbuch

von Klaus N. Frick



Seit ich als PERRY RHODAN-Redakteur tätig bin, gab es bislang nur ein einziges Mal zwei Autorenkonferenzen im Jahr. Das erste Mal war in den späten 90er-Jahren, das zweite Mal im Oktober 2012. Der Grund diesmal: Wir mussten den Zyklus ab Band 2700 planen, und dazu wollten wir alle Autoren »an einem Tisch« haben.

Dazu suchten wir uns das Allee-Hotel in Karlsruhe aus. Ich hatte während der gesamten Konferenz das Gefühl, dass die neuen Räumlichkeiten auf die Autoren eine positive Wirkung ausübten. Sie gingen geradezu beschwingt an die Arbeit und schienen es zu genießen, in einer ganz anderen Umgebung an aktuellen Ideen schmieden zu können.

Los ging es am Donnerstag, 18. Oktober 2012. Bereits gegen 15 Uhr traf ich mich mit Christian Montillon und Wim Vandemaan, die ab dem Band 2700 die Exposé-Arbeit bei PERRY RHODAN übernehmen werden. Bei strahlend schönem Herbstwetter spazierten wir durch die Weststadt von Karlsruhe, tranken Kaffee am Gutenbergplatz und diskutierten über die aktuelle Exposéarbeit. Ideen lagen schon genug vor, jetzt mussten die zu erwartenden neuen Vorschläge der Kollegen entsprechend eingebaut werden.

Nachdem wir ins Hotel zurückgegangen waren, begrüßte ich dort die anderen Autoren. Beim gemeinsamen Abendessen im Hotel-Restaurant ging es um viele allgemeine Themen zwischen PERRY RHODAN und Fußball, Science Fiction und Politik. Wenn so viele unterschiedliche Charaktere an einem großen Tisch sitzen, wird naturgemäß sehr vieles angesprochen.

Nach einem gemütlichen Umtrunk in der Hotelbar fuhr ich nach Hause  erstmals mit dem Fahrrad , um am nächsten Morgen wieder zur Stelle zu sein. Im Konferenzraum des Hotels beteiligte sich nun auch die PERRY RHODAN-Redakteurin Sabine Kropp an der Tagung.

Nach dem Rückblick auf die vergangenen Monate nahmen wir uns die aktuelle Stimmung bei den Lesern sowie kritische Briefe und Mails vor. Arndt Ellmer hatte eine Sammlung von Leserstimmen zusammengestellt, die hierzu als Grundlage dienten. In der Diskussion besprachen wir auch die unterschiedlichen Sichtweisen der Leser und machten uns Gedanken dazu, wie ein möglichst perfekter PERRY RHODAN-Roman aussehen sollte.

Vor der Mittagspause waren die neuen Kommunikationswege ein weiterer Schwerpunkt. Wie lässt sich die Arbeit des Autorenteams und der Redaktion neu und zeitsparender organisieren? Wie können wir gemeinsam besser Ideen entwickeln und Charaktere über mehrere Romane hinweg »führen« und auch verändern?

Das gemeinsame Mittagessen im Hotel-Restaurant schmeckte allen, danach folgten gleich die inhaltlichen Themen. Uwe Anton skizzierte den Ablauf des Neuroversum-Zyklus bis Band 2699; einige Details zur Handlung wurden durch die kreativen Autoren ergänzt  ich bin sehr zuversichtlich, dass diese Höhepunkte bei den Lesern für einige Überraschungen und ebenso für so manchen »Wow«-Effekt sorgen werden.

Richtig spannend wurde es danach: Christian Montillon und Wim Vandemaan hatten bereits im Vorfeld der Konferenz ihr Konzept für den neuen Zyklus ab Band 2700 verschickt  die Autoren waren also bestens vorbereitet. Jetzt ging es um die wichtigen Details, welche die bereits bestehende Planung vertiefen und ergänzen sollten.

In den vergangenen Jahren hatte es sich bewährt, Arbeitsgruppen zu bilden. Auch diesmal kam das sehr gut an. In kleinen Gruppen entwickelten die Autoren einige Schwerpunkte des neuen Zyklus, legten Details fest und tüftelten Handlungsbögen aus, die teilweise über den Band 2800 hinausführen werden.

Gegen 18.30 Uhr waren wir alle reichlich »geschafft« und beendeten die Konferenz. Sabine Kropp verließ uns, dafür stieß Heidrun Imo vom PERRY RHODAN-Marketing zur Gruppe. Gemeinsam spazierten wir durch die Nacht, um in einem nahe gelegenen Restaurant das Abendessen einzunehmen.

Zu später Stunde trafen wir uns wieder in der Hotelbar, um einen kreativen Tag ruhig ausklingen zu lassen. Ich hielt eine kurze »Rede« und bedankte mich noch einmal bei Uwe Anton für das Engagement, das ursprünglich als Krankheitsvertretung begonnen hatte. Vor allem hoffe ich künftig auf zahlreiche Romane aus seiner Feder  ich bin sicher, dass es vielen Lesern ähnlich gehen wird.

Die Autorenkonferenz endete mit Applaus für Uwe Anton; sehr schön!





Exodus 29 ist da



»Die neue Dimension der phantastischen Science Fiction« enthält zwölf Erzählungen von Klaus N. Frick, Michael K. Iwoleit, Heidrun Jänchen, Bernd Karwath, Reinhard Kleindl, Sven Klöpping, Rolf Krohn, Axel Kruse, Olaf Lahayne, Armin Möhle, Michael Tillmann und Wolf Welling.

In der EXODUS-»GALERIE« stellen die Herausgeber unter dem Titel »Höhepunkte der phantastischen Kunst« den Künstler Thomas Franke vor. Die Einleitung schrieb Wolfgang Jeschke, einer der profundesten Kenner terranischer SF-Literatur.

Neu in EXODUS ist die »Lyrik · Sektion«. Antje Ippensen, Gerd Maximovic, Gundula Sell, Erik Simon und Johannes Tosin stellen ihre Werke vor.

Passend zum Thema wird fünfmal die Künstlermonografie »mundus parallelus« verlost.

Exodus 29, das sind 112 Seiten im edlen Softcoverformat und in gewohnt reichhaltig illustrierter Gestaltung. Ausführliche Infos unter: www.exodusmagazin.de/ausgabe_aktuell.php
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Badakkdajan

Die »Gehirne« der Badakk sind dezentral im gesamten Körper verteilt, es existieren allerdings Knotenpunkte. Hinzu kommt, dass sie im engen Kontakt als »Bündel« auftreten  ein Badakk befindet sich dann in der Mitte, sechs weitere ringsum zur Vervollständigung der Siebenergruppe. Dieses »Bündel« wird Badakkdajan genannt.

Im Badakkdajan kommunizieren die Badakk intern über Neuronalstränge, die sich bei Körperkontakt sofort mit den Nachbarn und dem Zentralbadakk in Höhe der beiden »Armringe« koppeln. Damit ergeben sich erstaunliche Datenspeicher- und Rechnerkapazitäten  sie sind leistungsfähiger als ein Haluter mit beiden Gehirnen; das gilt für Rechenleistung, aber auch für technische Problemstellungen oder für Einschätzen von Situationen und taktisches Verhalten.



Handelsstern

Handelssterne sind Bestandteile des Polyport-Netzes mit einer ähnlichen Funktion wie die der Polyport-Höfe. Funktionsfähige Handelssterne sind sternartige Gebilde, die zu einem großen Teil aus Psi-Materie bestehen. In Chalkada sind sie auch als »Springende Sterne« bekannt.

Ein Handelsstern wird als solcher bezeichnet, da die eigentliche Polyport-Station mit einer Sternmanifestation umgeben wurde, die wie eine Sonne strahlt. Obwohl diese auf einen Beobachter real wirkt, fehlt die Gravitationswirkung; zusätzlich emittiert sie sehr hohe Strahlung im Hyperspektrum.

Sowohl die Sonnenmanifestation als auch die Hyperstrahlung werden dadurch erreicht, dass permanent Psi-Materie verbraucht wird. Die so erzeugte Sonnenmanifestation wirkt wie ein Schutzschirm. Nur durch eine Schaltung im Handelsstern kann eine Passage für einfliegende Raumschiffe freigegeben werden.



Sayporaner

Sayporaner sind Humanoide, ihre Sprache ist das Saypadhi. Die Sayporaner sind so menschenähnlich, dass die Unterschiede auf den ersten Blick kaum wahrzunehmen sind: Ihre Haut ist allerdings perlmuttfarben, also irisierend. Sie sind etwa 1,60 Meter groß und haben ein gewisses Charisma.

Terraner haben Schwierigkeiten, sich an ihre Gesichter zu erinnern oder sie zu beschreiben; sie sind auf undefinierbare Weise eigenschaftslos, weder schön noch hässlich. Die Körper wirken leicht hermaphroditisch, ihr Geschlecht kann nicht bestimmt werden. Die Iris ihrer Augen schimmert in einem matten Goldton. Die Pupille darin ist senkrecht-rechteckig, unter grellem Licht (wie bei Sol) ein senkrechter Schlitz  sie blinzeln dann, kneifen die Augen zusammen.



Xylthen

Die Xylthen sind ein technisch hochstehendes Volk und ähneln äußerlich auf den ersten Blick Terranern, sind allerdings mit durchschnittlich 2,15 Metern größer als diese und allgemein von muskulös-athletischer Statur. Es existiert keinerlei Behaarung auf dem Kopf, die Haut ist fast weiß, mitunter sind deutlich blaugrüne Adern zu sehen. Die Nase ragt nur Millimeter aus dem Gesicht hervor und ist vergleichsweise breit; die Augen sind von dunklem Braun, so dunkel, dass die Iriden in die Pupillen übergehen, während das Augenweiß von blaugrünen Äderchen durchzogen ist. Häufig handelt es sich um extrem gute Nahkämpfer, stark, mit perfekter Kondition. Xylthen tragen im Allgemeinen eine einteilige, eng anliegende tiefschwarze Uniform.
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Raumschiff der VABIRA-Klasse und Kleinwalze



In Escalian werden von den Vertretern des Reichs der Harmonie hauptsächlich Raumschiffe in Walzenform eingesetzt.

Die hier dargestellte VABIRA-Klasse (Vabira = Verkünder) mit einer Länge von 1048 Metern und einem Durchmesser von 310 Metern ist die größte; es besteht die Möglichkeit, achtzehn Raumschiffe der VABIRA-Klasse zu einer Großen Escalianischen Kampfsäule zu koppeln.

Weiterhin gibt es die RAN-Klasse (Länge 524 Meter; Ran = Bewahrer) sowie die BOR-Klasse (Länge 104 Meter; Bor = Wächter). Die BOR-Klasse kann als Großbeiboot der VABIRA- und der RAN-Klasse mitgeführt werden  die Außenandockung erfolgt in vier von Bug bis Heck verlaufenden Längskuhlen, die auch für Container-Außenfracht genutzt werden können.

Zusätzlich existiert eine Beibootversion (Kleinwalze) mit einer Länge von 34 Metern und neun Metern Durchmesser.



Technische Daten:

VABIRA-Klasse:

 Besatzung: 1024 Personen (ohne Beibootbesatzungen)

 Beiboote: max. 32 Schiffe der BOR-Klasse, max. 128 Kleinwalzen

 Beschleunigung max. 180 km/s2 (Mulon-Sublicht-Triebwerk: Hyperimpulse ohne konventionelle Stützmasse; Primärwirkung: katalytischer Hyperraum-Energieabfluss)

 Überlichtfaktor max. ca. 2,2 Millionen (Pallon-Intermitter: Intermitter-Modus auf Transitionsbasis, bei dem pro Lil von 1,2 Sekunden 16 schockgedämpfte Sprünge über eine Distanz von je max. 25 Milliarden km zurückgelegt werden = ÜL-Faktor 1,112 Millionen; im Leerraum außerhalb von Escalian steigerbar auf max. 32 Sprünge = ÜL-Faktor 2,224 Millionen)  Mindestgeschwindigkeit für Intermitter-Modus 30% der Lichtgeschwindigkeit

 Bewaffnung defensiv: konventionell / Prallschirm, bläulich grünes Fentall-Aufrissfeld (Wirkung vergleichbar HÜ-Schirm, Abstrahlung in Halbraum), bläulich violettes Paltall-Aufrissfeld (Wirkung vergleichbar Paratronschirm, Abstrahlung in Hyperraum)

 Bewaffnung offensiv: 4 Geschützketten mit Multi-Emittern für Narkose, Desintegrator, Thermostrahl, Feldkatapult für Strukturbomben, Pallon-Tunnel- und Pallon-Aufriss-Modus (Hyperimpuls durch Hypertunnelröhre vergleichbar KNK-Intervall und Aufriss vergleichbar Paratronwerfer); optional: angedockte Waffenmodule (bei Komplettersatz aller angedockten Großbeiboote als übergroße Geschützketten)
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Kleinwalze:

 Besatzung: 32 Personen

 Beschleunigung: max. 155 km/s2

 Überlichtfaktor max. 556.000

 Bewaffnung: an Bug und Heck jeweils 4 Geschützemitter (Narkose, Desintegrator, Thermo, Pallon-Tunnel-Modus)



Legende:

VABIRA-Klasse

1. Projektoren des Pecan-Sonnenzapfers

2. Geschützkette, durchgängig vom Bug bis zum Heck

3. Mulon-Sublicht-Triebwerk

4. angedocktes Waffenmodul

5. Haupt-Kugelreaktoren, umgeben den Pecan-Sonnenzapfer ringförmig

6. Haupt-Energiespeicher

7. Antigravaggregat

8. Schutzschirmgeneratoren für Fentall- und Paltall-Aufrissfeld

9. Hangars für Kleinwalzen

10. Angedockte Beiboote der BOR-Klasse

11. Mannschaftsquartiere, Zentrale

12. Pallon-Überlicht-Antrieb

13. Pecan-Sonnenzapfer

14. Geschütze (hier: Überlicht-Waffensysteme)

15. Kleinwalze (im richtigen Größenverhältnis zur VABIRA-Klasse)



Kleinwalze

16. Überlicht-Waffenmodul

17. Mannschaftsquartiere (jeweils für zwei Besatzungsmitglieder)

18. Kugelreaktor zur Energieversorgung

19. Deck mit Zentrale, Besprechungsraum, Quartiere der Schiffsführung

20. Krankenstation

21. Zwischendeck, hier mit Schutzschirmgeneratoren

22. Schleusendeck (mit Roboter- und Ersatzteillager)



Zeichnung und Legende: © Johannes Fischer;

Text: © Rainer Castor;

die Homepage der PERRY RHODAN-Risszeichner: www.rz-journal.de




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2678-8



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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